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  In den ersten sieben Monaten des Jahres 3280, d. h. seit
  dem Ende des Erleuchteten, haben sich die Machtstrukturen in der
  Galaxis Manam-Turu schon einige Male entscheidend
  verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Es kam zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden aus dem
  an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen zogen und
  Manam-Turu verließen.


  Das positive Geschehen wird jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, heimlich und unvermutet nach
  Manam-Turu zurückkehrt.


  Pzankur beginnt sofort mit seinen Aktivitäten, die
  darauf abzielen, Vertreter all der Kräfte auszuschalten, die
  ihm gefährlich werden könnten. So veranlaßt
  EVOLOS Psionisches Paket, daß wichtige
  Persönlichkeiten wie Anima, Dschadda-Moi und andere nach
  Tobly-Skan verschleppt werden.


  Und dort, wo die Ikuser das Hyposensibilisierungsgerät
  fertigstellen, das EVOLO zu neuer Stabilisierung verhelfen soll,
  kommt es zu gefährlichen Anschlägen. Schuld daran sind
  offensichtlich DIE SCHATTEN VON AKLARD…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide flieht vor den Schatten von
  Aklard.


  Jaka Jako – Atlans Begleiter – ein
  Ikuser.


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra –
  Bewohner des Planeten Kerodon.


  Thamas – Ein Daila wird verwandelt.


  Anima – Atlans verschollene Gefährtin
  läßt von sich hören.


  



  1.


  Die zunächst nur schemenhaft erkennbare Gestalt wurde
  zunehmend deutlicher.


  »Es gelingt«, verkündete der ikusische
  Techniker Jaka Jako. Er war sichtlich erregt. So ganz sicher
  schien er sich dessen noch nicht zu sein, daß das von
  Promettan gebaute Hyposensibilisierungsgerät DSF wirklich
  funktionierte.


  Atlan lehnte einige Schritte von ihm an der Wand. Er
  beobachtete das Geschehen ebenfalls mit einiger Skepsis. Er
  befand sich seit etwa vier Wochen auf dem Planeten Aklard, wobei
  die Lage für ihn absolut unbefriedigend war. Die Situation
  in Manam-Turu war zwar relativ ruhig, aber doch sehr
  unübersichtlich.


  Er dachte an das Versprechen, das Fartuloon und Anima EVOLO
  gegeben hatten, diesem bei seiner endgültigen Stabilisierung
  zu helfen, und an das spurlose Verschwinden von Anima, Don
  Quotte und Chipol. Auch von Fartuloon hatte er nichts mehr
  gehört. Von ihm fehlte jedes Lebenszeichen.


  Die seltsamen halbtransparenten Figuren, die bisweilen auf
  Aklard und auf einigen anderen Planeten erschienen waren, traten
  nur noch selten auf. Er deutete sie mittlerweile als Wesenheiten,
  die EVOLO oder Guray geschickt hatte, hielt es aber auch für
  möglich, daß sich Unbekannte dahinter verbargen, die
  er noch nicht richtig einzuordnen vermochte.


  Grund für seine Vermutungen waren die Ereignisse auf
  Cairon und Cirgro. Von dort lagen von den
  »Notregierungen« – nach den Entführungen
  der eigentlichen Regierungen – nun detaillierte Berichte
  vor. Auf beiden Planeten herrschte Ruhe hinsichtlich der
  äußeren Ereignisse, aber große innere
  Unsicherheit.


  Diese Unsicherheit mochte der Grund dafür sein, daß
  der Unterwesir Vetti und die bathrischen Priester nun engeren
  Kontakt zu Atlan und den Daila auf Aklard hielten. Sicherlich
  erhofften sie sich von hier Aufklärung und
  Unterstützung. Tatsächlich befanden sich dailanische
  Delegationen auf Cairon und Cirgro, von durchgreifenden Erfolgen
  hatte Atlan jedoch noch nichts gehört.


  »Es gelingt«, wiederholte Jaka Jako. Er richtete
  sich erregt auf. »Ich bin sicher, daß wir es
  schaffen.«


  Die Gestalt im DSF war allerdings wiederum substantieller
  geworden, ohne daß man bereits von einer
  Körperlichkeit sprechen konnte.


  Atlan hatte nach wie vor schwere Zweifel, ob es richtig war,
  EVOLO mit der DSF zu helfen. Er horchte in sich hinein, um von
  seinem Extrasinn eine Antwort auf die vielen noch offenen Fragen
  zu bekommen, doch er wurde enttäuscht.


  Der Extrasinn vertrat keine klare Meinung. Er verwies auf
  Animas Thesen, die sogenannte friedliche Lösung und das
  Hilfeversprechen, sowie auf EVOLOS offene Drohungen.


  Der Arkonide verbarg seine Enttäuschung nicht. In dieser
  Situation hätte er Hilfe gebrauchen können.


  Er hatte sich entschlossen, Kontakt mit EVOLO aufzunehmen.
  Dies sollte über einen der vermutlichen Beobachter
  geschehen, die meist als halbtransparente Figuren mit
  unterschiedlichem Aussehen erschienen. Promettan und Jaka Jako
  unterstützten ihn mit technischen Geräten dabei, eine
  solche Figur zumindest vorübergehend festzuhalten. Sobald
  die Erscheinungen genügend körperlich geworden waren,
  würden sie sie mit energetischen Fesselfeldern und
  Psi-Stabilisatoren an diesen Raum binden, in dem nicht viel mehr
  stand als das Hyposensibilisierungsgerät, ein
  Fesselfeldprojektor, der Psi-Stabilisator, ein Tisch, mehrere
  Stühle und zwei kleine Computer.


  Durch ein Fenster fiel der Blick auf die Bäume, die
  unmittelbar neben der STERNSCHNUPPE wuchsen. Blühende Ranken
  stiegen an ihnen hoch, daß die Bäume darunter kaum
  noch zu erkennen waren.


  Plötzlich schien ein kalter Lufthauch durch den Raum zu
  streichen. Er wurde begleitet von einem eigenartigen Ton.


  Der Unsterbliche wandte sich dem
  Hyposensibilisierungsgerät zu, und er sah, daß die
  schemenhafte Gestalt nun endlich körperlich geworden war.
  Neben Jaka Jako stand die humanoide Gestalt Chossophs, eines
  Mannes im mittleren Alter, dessen dunkle Haare bis in den Nacken
  herabreichten und dessen Augen fanatisch leuchteten. Der Mann
  schien sich auf den Ikuser stürzen zu wollen.


  »Chossoph«, sagte der Arkonide verblüfft.
  »Dich habe ich hier wirklich nicht erwartet.«


  Der Nomade, den Atlan als Gesandten Gurays kennengelernt
  hatte, blickte ihn verwirrt an.


  Du hast ihn falsch eingeschätzt, konstatierte der
  Logiksektor. Der Mann ist total verwirrt. Er weiß
  überhaupt nicht, wie ihm geschieht.


  Atlan ging zu Chossoph hinüber, wobei er ihn ständig
  im Auge behielt. Er wartete darauf, daß ein Licht des
  Erkennens in den dunklen Augen des Guray-Gesandten aufleuchten
  würde, doch er wurde enttäuscht. Chossoph erkannte ihn
  noch nicht.


   


  *


   


  Chantol Phal Demonda hatte das Gefühl, sich nicht mehr
  auf den Beinen halten zu können. Der Boden schien unter
  seinen vier Füßen zu schwanken, und die Luft schien
  mit Millionen von Lichtpunkten erfüllt zu sein, die seine
  Sicht trübten.


  »Ich werde blödsinnig«, stöhnte Schkaras
  Orthra. »Der Atem der Götter hat das Kriadmon-Gebirge
  getroffen. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde,
  ich würde es nicht glauben.«


  Chantol Phal Demonda schleppte sich zu einem Felsen und
  ließ sich darauf sinken.


  »Rede nicht so einen Unsinn«, fuhr er seinen
  Diener an. »Du weißt genau, wie ich darüber
  denke.«


  »Ja, ja, natürlich«, stotterte Schkaras
  Orthra. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den
  bärtigen Mund. »Du mußt dir nichts dabei denken.
  Es ist mir nur so herausgerutscht.«


  »Das will ich hoffen.«


  Die beiden Maginalen blickten auf die Hochebene hinaus, die
  sich ohne die geringste Erhebung bis zum Horizont erstreckte. Sie
  waren beide wie gelähmt von diesem Anblick und hatten
  Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst vor etwa zwei
  Wochen waren sie hier oben in den Bergen gewesen, um von dieser
  Stelle aus fotographische Aufnahmen zu machen. Zu dieser Zeit
  waren die Kriadmon-Berge noch da gewesen. Sie hatten sich bis zu
  dreitausend Meter hoch erhoben und ein beeindruckendes Panorama
  gebildet. Davor hatte ein dicht bewaldetes Tal gelegen.


  Von all dem war nun nichts mehr vorhanden. Eine Moorlandschaft
  dehnte sich aus, wo Gebirge und Täler gewesen waren. Sie
  wurde von einer für diese Landschaft typischen Vegetation
  beherrscht, die so alt wirkte, als sei hier niemals etwas anderes
  gewesen als Moor.


  »Es wird immer mehr«, sagte Chantol Phal Demonda.
  »Zuerst gab es nur oben im Norden diesen Sumpf, aber im
  Laufe der Jahrhunderte dehnte er sich mehr und mehr aus, und die
  Entwicklung beschleunigt sich. Es ist hier ebenso wie auf den
  anderen Kontinenten. Das Moor frißt das Land.«


  Die beiden Maginalen blickten sich an. Chantol Phal Demonda
  wußte, daß Schkaras Orthra, der ihm zugleich Freund,
  Diener und Mitarbeiter war, ebenso dachte wie die meisten
  Männer und Frauen auf Maginal. Er glaubte daran, daß
  die radikale Veränderung der Landschaft das Werk der
  Götter war, und daß man sich damit abzufinden
  hatte.


  »Die Gedanken der Götter sind
  unergründlich«, sagte Schkaras Orthra zögernd.
  »Und ihre Pläne sind es sowieso. Wir haben nicht das
  Recht, über sie zu richten.«


  Chantol Phal Demonda sprang auf. Unruhig eilte er zwischen den
  Felsen hin und her.


  »Nein«, widersprach er. »Du weißt,
  daß ich völlig andere Ansichten habe. Du weißt,
  daß ich ein religiöser Mensch bin, und daß ich
  wirklich glaube. Aber ich werde den Gedanken niemals akzeptieren,
  dies sei das Werk der Götter.«


  Schkaras Orthra breitete die Arme aus.


  »Nimm deinen Verstand zusammen«, riet er dem
  Freund. »Überlege doch einmal. Wer sonst könnte
  ein ganzes Gebirge innerhalb von zwei Wochen abtragen und in
  einen Sumpf umwandeln? Der halbe Planet ist mittlerweile Moor.
  Auf der ganzen nördlichen Halbkugel gibt es nicht einen
  einzigen Berg mehr. Irgend jemand läßt die Berge
  verschwinden. Wer könnte das tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Chantol Phal
  Demonda verzweifelt. »Meinst du, mir wären die
  Tatsachen nicht bewußt? Ich denke schon lange darüber
  nach, was unseren Planeten in dieser Weise verändern
  könnte, aber ich glaube einfach nicht daran, daß die
  Götter damit zu tun haben.«


  »Unser Lebensraum wird immer kleiner«, stellte
  Schkaras Orthra fest. »Der Kontinent Ztrawa besteht
  mittlerweile zu achtzig Prozent aus Sumpf, mithin aus einer
  Landschaft, in der wir nicht leben können. Wir würden
  im Morast versinken und ertrinken. Fünfzig Millionen
  Maginalen drängen sich auf nur noch zwanzig Prozent der
  ehemaligen Fläche zusammen. Und auf den anderen Kontinenten
  sieht es nicht viel besser aus.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich fürchte, die Götter haben etwas dagegen,
  daß wir noch länger auf diesem Planeten
  leben.«


  »Dafür gibt es nicht den geringsten
  Beweis.«


  »Außer daß die Moore immer größer
  werden und das übrige Land fressen.«


  »Du machst es dir zu leicht«, rief Chantol Phal
  Demonda. »Und alle anderen, die dieser Meinung sind,
  ebenso. Alles, was euch unheimlich und unerklärlich ist,
  wird kurzerhand den Göttern in die Schuhe
  geschoben.«


  »Die Götter laufen barfuß herum.«


  »Sei nicht albern«, fuhr Demonda ihn an. »Du
  weißt, was ich meine.«


  »Du wirst mich nicht von meiner Überzeugung
  abbringen. Es gibt niemanden auf Maginal, der in der Lage
  wäre auch nur einen einzigen dieser Berge in so kurzer Zeit
  abzutragen und abzutransportieren. Selbst wenn eine Million
  Arbeiter daran gewirkt hätten, wäre es unmöglich.
  Und natürliche Vorgänge sind dafür auch nicht
  verantwortlich zu machen. Oder willst du behaupten, das
  Kriadmon-Gebirge sei im Boden versunken? Einfach so? Hast du eine
  Vorstellung davon, um was für eine Masse es dabei geht? So
  ein Gebirge kann nicht verschwinden, ohne gewaltige
  Bodenverschiebungen zu bewirken. Hast du vergessen, daß wir
  in Lahakader nichts davon bemerkt haben? Und diese Stadt ist
  bekanntlich nur dreihundert Kilometer von der Stelle entfernt, an
  der wir jetzt stehen.«


  Chantol Phal Demonda hob abwehrend beide Arme.


  »Also gut«, sagte er. »Ich sehe, du
  versteifst dich auf deine Überzeugung. Daran kann ich
  wahrscheinlich nichts ändern. Dann muß ich es dir
  deutlicher sagen.«


  »Du warst schon deutlich genug.«


  »Nein. Wohl nicht. Ich bin Journalist, und ich vertrete
  meine Meinung in der Öffentlichkeit.«


  »Womit du bereits wütende Proteste hervorgerufen
  hast. Bei den Göttermeistern, bei den Gläubigen, in der
  gesamten Öffentlichkeit. Es hat sogar schon Demonstrationen
  gegeben, in denen gefordert wurde, dir den Mund zu
  verbieten.«


  »So ist es, Schkaras Orthra. Und deshalb mußt du
  dich entscheiden. Entweder du vertrittst als mein Mitarbeiter
  auch in der Öffentlichkeit meine Meinung, oder unsere Wege
  trennen sich.«


  »Natürlich bin ich nach außen hin deiner
  Meinung«, erklärte Schkaras Orthra, ohne auch nur eine
  Sekunde zu zögern. »Aber dir gegenüber kann ich
  ja wohl ehrlich sein – oder nicht?«


  Chantol Phal Demonda entfernte sich einige Schritte von ihm
  und ging bis an den äußersten Rand der Felsen. Zwei
  seiner Füße tauchten in das Wasser ein.


  »Irgendwo da draußen gibt es eine Macht, die nicht
  auf Maginal geboren ist«, sagte er und ballte die
  Fäuste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie
  ist dabei, unseren Planeten zu erobern, und sie wird ihr Ziel
  erreichen, wenn wir uns ihr nicht endlich
  entgegenstemmen.«


  »Sie hörten Chantol Phal Demonda für Radio und
  Television Maginal«, spöttelte Schkaras Orthra.


  Der Journalist fuhr herum. Ärgerlich blickte er seinen
  Assistenten an.


  »Das Werk der Götter!« schnaubte er
  verächtlich. »Ich werde dir beweisen, daß sie
  nichts damit zu tun haben.«


  »Was hast du vor?« fragte Orthra. »Willst du
  etwa ins Moor hinausgehen? Du würdest keinen Kilometer weit
  kommen, dann würdest du im Morast versinken.«


  »Ich werde mir ein Spezialfahrzeug bauen lassen«,
  erwiderte Chantol Phal Demonda. »Ich habe Geld genug. Und
  wenn ich einen Beweis aus dem Moor zurückbringen kann, dann
  kann ich für meine Berichte ohnehin so viel fordern,
  daß alle Kosten gedeckt sind und noch ein saftiger Gewinn
  herausspringt.«


  »Darüber mögen die Götter
  wachen.«


  »Du glaubst mir nicht.«


  »Wer sollte denn wohl da draußen sein, wenn es
  nicht die Götter sind?«


  »Wesen von anderen Planeten.«


  »Also gut. Um es noch einmal deutlich zu sagen: Ich
  mache mit. Du betreibst Volksverdummung, um dich als Journalist
  zu profilieren und kräftig dabei abzusahnen. Ich mache mit,
  weil ich nichts gegen Geld habe, und weil ich außerdem noch
  dein Freund bin. Aber bitte versuche nicht, mich von diesem
  Quatsch zu überzeugen. Uns stehen harte Zeiten bevor, und es
  wäre ganz gut, wenn wir unsere Kräfte sinnvoll
  einteilen.«


  »Treffen wir ein Abkommen. Ich versuche nicht, dich zu
  überzeugen, und du verzichtest darauf, mir einzureden,
  daß wir es mit einem Feldzug der Götter gegen unseren
  Planeten zu tun haben.«


  »Einverstanden.«


   


  *


   


  »Beruhige dich«, sagte Atlan zu Chossoph, der
  buchstäblich aus dem Nichts heraus zu ihnen gekommen war.
  »Du bist verwirrt. Das ist ganz natürlich. Aber das
  gibt sich. Sieh mich an. Ich bin Atlan. Du kennst
  mich.«


  Die funkelnden Augen blickten ihn forschend an, und die Lippen
  zuckten, aber Chossoph antwortete nicht.


  »Du bist Chossoph, der Gesandte Gurays«, fuhr der
  Arkonide fort.


  »Gefahr«, stammelte die körperlich gewordene
  Gestalt.


  »Keine Gefahr«, widersprach Jaka Jako. »Bei
  uns bist du in Sicherheit. Du brauchst dich nicht zu
  fürchten.«


  Chossoph blickte nur den Arkoniden an. Er schien den Ikuser
  nicht gehört zu haben.


  »Sei mal still«, bat der Unsterbliche den
  Techniker. »Ich glaube, Chossoph will nur mit mir
  reden.«


  »Gefahr«, wiederholte der Bote Gurays. Er schien
  große Mühe zu haben, dieses Wort zu formulieren. Mit
  einer Hand massierte er sich den Hals, als habe sich die gesamte
  Muskulatur in diesem Bereich verkrampft, so daß er nicht
  richtig sprechen konnte. Dann atmete er einige Male tief
  durch.


  »Wer ist in Gefahr?« fragte Atlan.


  »Du bist es«, antwortete Chossoph. »Eine
  neue Gefahr. Sie droht vor allem dir.«


  »Vor allem? Also nicht mir allein?«


  »Deine engsten Freunde und die Führungsschicht der
  Bathrer und Krelquotten sind Gefangene dieser Gefahr.«


  »Meine Freunde? Was für eine Gefahr meinst du?
  Chossoph, ich muß mehr darüber wissen.«


  »Der Name der Gefahr ist Pzankur.«


  »Pzankur?«


  »Eines der drei psionischen Pakete EVOLOS, die sich
  schon vor Wochen selbständig gemacht haben. Pzankur hat die
  Hyptons in Chmacy-Pzan zu beherrschen versucht. Sie haben ihn
  abblitzen lassen.« Chossoph sprach von Silbe zu Silbe
  deutlicher. »Pzankur trachtet nun – völlig
  unabhängig von EVOLO – nach der Macht in
  Manam-Turu.«


  Atlan war keineswegs überrascht, dies von dem Boten
  Gurays zu hören. Diese Aussage paßte zu den
  Überlegungen, die er bereits angestellt hatte. Jetzt
  drängte sich ihm die Vermutung auf, daß Anima eine
  Gefangene Pzankurs sein könnte.


  »Du hast gesagt, meine engsten Freunde und die
  Führungsschicht der Bathrer und Krelquotten seien Gefangene
  Pzankurs«, bemerkte er. »Weißt du auch, wo sie
  gefangengehalten werden?«


  Chossoph schüttelte den Kopf. Er streckte vorsichtig die
  Hände aus und stieß mit den Fingerspitzen gegen das
  unsichtbare Fesselfeld, das ihn hielt. Sein Gesichtsausdruck
  änderte sich nicht. Atlan konnte ihm nicht ansehen, was er
  empfand.


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten«,
  erklärte der Bote Gurays. »Es gibt keine Hinweise auf
  den Ort, an dem sie sich aufhalten.«


  Plötzlich schienen sich seine Sinne zu verwirren, und er
  gab nur noch eine Reihe von unverständlichen Lauten von
  sich. Ihnen folgten einige ungeordnete und offensichtlich
  sinnlose Sätze.


  »Beruhige dich«, sagte der Arkonide
  eindringlich.


  Chossoph bewegte den rechten Arm zur Hüfte hin, und wie
  aus dem Nichts heraus erschien der Geisterdolch in seinen
  Händen. Mit ihm durchtrennte der Bote Gurays alle
  Energiesperren und verschwand, obwohl Jaka Jako blitzschnell
  reagierte und versuchte, ihn mit einigen technischen Tricks
  erneut einzufangen und zu halten.


  »Tut mir leid«, sagte der Ikuser zerknirscht. Er
  schien die Flucht Chossophs als persönliche Niederlage zu
  empfinden, und er war so hart getroffen, daß ihm nahezu die
  Stimme versagte.


  »Schon gut«, entgegnete der Arkonide. »Es
  war nicht deine Schuld.«


  Er nahm die Warnungen Chossophs sehr ernst und tat sie
  keineswegs als die Äußerungen eines verwirrten Geistes
  ab.


  Doch was konnte er tun?


  Sollte er nach Barquass fliegen, um mehr von Guray zu
  erfahren?


  Unsinn. Du weißt, daß du bei diesem
  merkwürdigen Wesen keinen Erfolg haben wirst. Guray kapselt
  sich ab, und er wird sich dir nicht öffnen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Jaka Jako.
  »Ich werde es noch einmal versuchen. Ich werde nicht
  aufgeben, bis wir einen Boten EVOLOS eingefangen haben. Ich setze
  psionische Lockstrahlen ein. Sie haben eine gewisse
  Ähnlichkeit mit jenen des früheren Psionischen
  Tors.«


  Atlan nickte gedankenverloren. Für ihn war
  selbstverständlich, daß die Versuche fortgesetzt
  wurden, bis sie von einem echten Erfolg gekrönt waren.


  »Du brauchst nicht hier darauf zu warten«, fuhr
  der Ikuser fort. »Wenn wir einen Boten EVOLOS einfangen,
  dann werde ich dafür sorgen, daß er uns nicht ohne
  weiteres entkommen kann. Ich werde dich rufen, wenn es soweit
  ist.«


  »Gut. Dann lege ich mich solange aufs Ohr.« Mit
  diesen Worten verließ der Arkonide den Raum.


  



  2.


  »Wir haben einen Boten EVOLOS«, erklärte Jaka
  Jako. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich bin mir
  ganz sicher, daß wir es geschafft haben. Und das Ding wird
  uns nicht entkommen, wenn wir nicht wollen. Wir haben es fest im
  Griff.«


  Er wartete gar nicht erst ab, daß Atlan ihm folgte,
  sondern eilte in den DSF-Raum zurück.


  Einige Minuten später war der Arkonide ebenfalls da.
  Verblüfft blickte er auf das Wesen, das Jaka Jako
  eingefangen hatte. Es war etwa anderthalb Meter hoch und drei
  Meter breit. Es hatte einen kastenförmigen Rumpfkörper,
  der mit dicken Stacheln übersät war. Auf ihm thronten
  drei kugelförmige Köpfe, von denen zwei jeweils ein
  faustgroßes, eiförmiges Auge und der dritte, der sich
  rechts außen befand, Mund, Nase und Ohren hatten. Der
  mächtige Körper ruhte auf wenigstens zwanzig kurzen,
  stämmigen Beinen. Arme waren nicht zu erkennen.


  »Wie kommst du darauf, daß dies ein Bote EVOLOS
  ist?« fragte der Arkonide.


  »Er hat es selbst gesagt«, erwiderte Jaka Jako. Er
  winkte mit den Armen. »Rede mit ihm.«


  Atlan trat näher an das Wesen heran, das von unsichtbaren
  Energiefesseln gehalten wurde.


  »Wie kannst du beweisen, daß du wirklich ein Bote
  EVOLOS bist?« fragte er.


  »Muß ich es beweisen?«


  »Nein, aber es würde das Gespräch
  erleichtern.«


  »Ich weiß, daß EVOLO ruht, um seine
  neuerliche Stabilisierung nicht zu gefährden.«


  Eine interessante Bemerkung, anerkannte der
  Logiksektor. Daß eine gewisse Stabilisierung eingetreten
  ist, hat er Anima zu verdanken. Diese Information dürfte nur
  einem kleinen Kreis von Eingeweihten zugänglich
  sein.


  »Gut. Ich glaube dir, daß du ein Bote EVOLOS bist.
  Was kannst du mir noch von EVOLO sagen?«


  »EVOLO wartet auf Hilfe.«


  Die letzte Bestätigung.


  Das Extrahirn hatte recht. Von niemandem sonst wäre wohl
  eine derartige Aussage gekommen.


  »Wir könnten helfen«, gab der Arkonide
  zögernd zu.


  »Wo ist das Problem?« Das seltsame Wesen sprach
  hin und wieder sehr undeutlich, als habe es ähnliche
  Probleme wie Chossoph, die Worte zu formulieren. Auch schwankte
  es leicht hin und her, als stemme es sich gegen die
  Fesselfelder.


  »Die Ikuser haben ein Hypersensibilisierungsgerät
  gebaut, mit dem wir EVOLO vermutlich helfen können«,
  fuhr der Arkonide fort. »Doch dazu müßte EVOLO
  einen Bruchteil seines Ichs zur Verfügung
  stellen.«


  Der Bote schwieg für eine geraume Weile, so daß der
  Unsterbliche bereits befürchtete, er habe ihn nicht
  verstanden, doch dann erklärte er: »Ich weiß
  nicht, ob EVOLO so etwas möglich ist.«


  »Du könntest mit EVOLO darüber
  reden.«


  »Genau das werde ich tun, wenn ihr mich frei laßt.
  Ich werde meinen Herrn über diesen Plan informieren und dann
  hierher zurückkehren.«


  »Wir geben dich frei«, versprach der Arkonide.
  »Und wir hoffen, daß du uns nicht allzu lange warten
  läßt. Wir werden EVOLO nur helfen, wenn wir die
  Antwort schon in den nächsten Stunden erhalten. Zuvor aber
  noch eine Frage. Was weißt du von Pzankur?«


  »Nur wenig«, antwortete der Bote EVOLOS.
  »Mir ist lediglich bekannt, daß sich dieses
  psionische Paket in Chmacy-Pzan aufhält.«


  Damit ist klar, daß EVOLO bisher nichts von der
  Gegenwart Pzankurs gewußt hat, registrierte das
  Extrahirn.


  Atlan stellte dem Boten noch eine Reihe von Fragen, erhielt
  jedoch keine Antwort darauf. Das fremdartige Wesen schwieg sich
  aus, und endlich gab der Arkonide dem Ikuser ein Zeichen, es
  freizulassen.


  Als Jaka Jako die Fesselfelder ausschaltete, brach die
  Hölle los.


  Dutzende von nebelhaften Figuren erschienen plötzlich im
  Raum. Sie stürzten sich auf den Boten EVOLOS erreichten ihn
  jedoch nicht, da der Ikuser augenblicklich energetische
  Abwehrfelder einschaltete. Leuchtfeuer umzuckten den Fremden, und
  blaue Kugelblitze schossen über seinen drei Köpfen hin
  und her, wobei für Atlan nicht erkennbar war, ob sie ihn
  verletzten oder nicht.


  Jaka Jako schrie entsetzt auf. Er verließ seinen Platz
  an der Maschine und flüchtete zur Tür. Dabei rempelte
  er den Arkoniden an und stieß ihn zur Seite. Atlan fing
  sich ab. Instinktiv wandte er sich den Kämpfenden wieder zu,
  darauf gefaßt, ebenfalls angegriffen zu werden, doch der
  Spuk war bereits vorbei. Der Bote EVOLOS war ebenso verschwunden
  wie die schemenhaften Gestalten.


  Jaka Jako war in der Tür gestürzt. Er rappelte sich
  nun auf und blickte den Unsterblichen fassungslos an.


  »Wer war das?« stammelte er.


  »Bist du in Ordnung?« entgegnete der Arkonide.


  »Ja, ja, alles klar. Tut mir leid, daß ich dich
  beinahe umgestoßen hätte. Ich war etwas durcheinander.
  Aber es ist alles überstanden. Du brauchst dir keine Sorgen
  um mich zu machen. Ich möchte nur wissen, wer das war, und
  warum diese Geschöpfe den Boten EVOLOS überfallen
  haben. Sie wollten ihn töten. Sie wollten ihn nicht
  einfangen und mitnehmen, sondern sie wollten ihn
  umbringen.«


  Der Ikuser schüttelte den Kopf. Erst allmählich
  faßte er sich. Die Ereignisse hatten ihn völlig
  überrascht.


  »Für mich ist völlig klar, daß diese
  schemenhaften Wesen mit Pzankur sympathisieren, vielleicht gar
  von ihm geschickt worden sind, um den Boten aus dem Weg zu
  räumen.«


  »Aber warum? Was haben sie davon?«


  »Das liegt auf der Hand. Pzankur will verhindern,
  daß EVOLO etwas über ihn erfährt.«


  Jaka Jako schien verblüfft zu sein.


  »Das leuchtet ein«, entgegnete er.
  »Daß ich nicht selbst darauf gekommen bin!«


  Er ging zu seinem Platz an der Maschine hin, den er vorher in
  panischem Schrecken verlassen hatte. Suchend blickte er sich
  um.


  »Es ist nicht das geringste zu sehen«, stellte er
  fest. »Nicht einmal Blutspuren. Es liegen auch keine
  Stacheln von seinem Körper herum. Haben sie ihn nun
  umgebracht oder nicht? Haben sie ihn gefangengenommen? Oder ist
  er ihnen unverletzt entwischt?«


  »Ich weiß es nicht«, lächelte Atlan. Er
  verstand die fahrige Art des Ikusers nicht ganz, da die Gefahr
  doch offensichtlich vorüber war.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte der
  Ikuser. »Mir ist diese Geschichte nicht geheuer. Vielleicht
  kommen diese Schemen gleich zurück und greifen uns
  an?«


  »Warum sollten sie?«


  »Warum sollten sie nicht?«


  Er hat recht, du Narr. Du bist überheblich und
  unvorsichtig, kritisierte der Logiksektor.


  Unmittelbar neben Jaka Jako erschien eine der schemenhaften
  Gestalten, und ein Energiestrahler blitzte auf. Die emittierte
  Energie schlug mit ohrenbetäubendem Krachen neben dem
  Hyposensibilisierungsgerät ein, und der Ikuser stürmte
  mit einem Aufschrei an dem Arkoniden vorbei. Dieser folgte ihm
  noch nicht, sondern schaltete die verschiedenen, von Promettan
  entwickelten Geräte ab. Dann schnellte er sich mit einem
  Hechtsprung an der schemenhaften Gestalt vorbei, die ihn
  aufhalten wollte. Er rollte sich durch die Tür und eilte
  hinter Jaka Jako her. Als er ihn erreichte, blieb er stehen und
  blickte zurück. Von der Schattengestalt war nichts mehr zu
  sehen. Er zog sich nachdenklich in einen anderen Teil der
  STERNSCHNUPPE zurück. Hier kam er sich vor, als habe er sich
  wie ein kleines Kind in eine dunkle Ecke verkrochen, um von
  unangenehmen Dingen nicht berührt zu werden. Er
  verließ den Raum und ging in die Zentrale! Kaum hatte er
  sie betreten, als die Hyperfunkempfänger ansprangen.


  »Verschwinde sofort von Aklard«, rief eine
  verzerrt klingende Stimme. »Verberge dich, bis ich mich
  wieder melde. Deine Entführung durch Pzankur steht
  unmittelbar bevor.«


  Verdutzt versuchte der Arkonide herauszufinden, von wem diese
  Botschaft gekommen war, doch die STERNSCHNUPPE konnte es nicht
  feststellen.


  Nimm die Warnung ernst, mahnte das Extrahirn. Sie
  paßt zu den Informationen, die du heute erhalten
  hast.


  Atlan verlor keine Zeit. Er ging zu Promettan und Jaka Jako,
  um sich mit ihnen abzusprechen. Er teilte ihnen mit, daß er
  sich entschlossen hatte, Aklard zu verlassen.


  »Ich werde mitkommen«, sagte Jaka Jako.
  »Vorausgesetzt, du bist einverstanden.«


  »Bin ich«, erwiderte der Arkonide. Er
  verabschiedete sich von Promettan und ging dann zu den Daila, um
  die nächsten Schritte mit ihnen abzusprechen. Er bat sie,
  die Nachricht zu verbreiten, er werde mit einem dailanischen
  Schiff nach Barquass fliegen – sowie das Gerücht,
  tatsächlich habe er vor, in der STERNSCHNUPPE zu
  bleiben.


  »Ich habe bereits alles mit dem Schiff
  abgesprochen«, erklärte er den Dailanern.
  »Tatsächlich bleibt eine Tarngestalt von mir an Bord,
  eine Art Doppelgänger. Die STERNSCHNUPPE wird notfalls
  für ihn sprechen, so daß der Eindruck entstehen
  muß, daß ich wirklich noch an Bord bin. Ich werde
  auch nicht nach Barquass fliegen, sondern zu dem Planeten
  Kerodon.«


  Kerodon galt als »Daila-Planet«, obwohl kaum je
  ein Daila auf dieser Welt gewesen war. Der Planet war völlig
  unbedeutend, obwohl er recht ansehnliche Lebensmöglichkeiten
  bot. Er war nur 21 Lichtjahre von Aklard entfernt und hatte
  dennoch niemals besondere Beachtung gefunden.


  Eine halbe Stunde nach dem Gespräch mit den Daila
  startete Atlan in einem kleinen, dailanischen Raumschiff. Mit ihm
  an Bord war Jaka Jako, der einige technische Geräte
  mitführte, darunter auch einen speziellen
  Hyperfunkkontakter, mit dem eine abhör- und
  identifikationssichere Verbindung zu Promettan möglich war
  – und damit zur STERNSCHNUPPE.


   


  *


   


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra stellten ihr
  Geländefahrzeug am Rand der Stadt ab. Sie waren müde
  und erschöpft von der langen Expedition in den Norden. Sie
  waren ununterbrochen durch die Wildnis gefahren, um die Nachricht
  über das bedrohliche Vordringen der Sumpflandschaft so
  schnell wie möglich nach Lahakader zu bringen.


  Zu Fuß machten sie sich auf den Weg zu dem
  Zeitungsgebäude, in dem beide arbeiteten.


  Sie überquerten eine schmale Brücke und betraten
  danach die eigentliche Stadt, in der jeglicher Fahrzeugverkehr
  verboten war. In den Straßen herrschte dichtes
  Gedränge. Zahllose Lastenträger schleppten
  Versorgungsgüter aller Art in die Stadt oder
  beförderten Abfälle hinaus.


  Aus einem Tempel hallte der Gesang der Göttermeister
  herüber, mit dem sie zu mehr Demut vor den Göttern
  aufriefen. In den Nischen der Häuser hatten zahllose
  Händler ihre Stände errichtet und boten ihre Waren
  feil. Überall standen Glaskästen herum, in denen die
  verschiedenen Tageszeitungen ausgelegt waren. Die beiden
  Journalisten nahmen sich einige Zeitungen heraus und blickten sie
  flüchtig durch, während sie sich durch die schwatzende
  und lärmende Menge schoben. Die Überschriften der
  Artikel wurden durch religiöse Themen bestimmt. Die
  führenden Göttermeister von Maginal hatten Theorien
  über die Hintergründe der gravierenden
  Veränderungen aufgestellt, denen der Planet ausgesetzt
  war.


  »Du siehst es«, sagte Schkaras Orthra
  triumphierend. »Niemand zweifelt daran, daß wir es
  mit einem Werk der Götter zu tun haben. Osamarg hat
  völlig recht, wenn er erklärt, die Götter
  hätten unsere Welt nach ihrem Willen erschaffen, und sie
  formen sie nun nach ihrer Vorstellung um.«


  »Wir haben ein Abkommen miteinander«, erinnerte
  ihn Chantol Phal Demonda. »Schon vergessen?«


  »Gut, gut«, erwiderte sein Assistent. »Ich
  rede nicht mehr darüber.«


  Sie erreichten das Zeitungsgebäude, ein kleines, schmales
  Haus, das jedoch über ausgedehnte Kellerräume
  verfügte. In den durch wandhohe Glasscheiben voneinander
  getrennten Büros arbeiteten die Journalisten an
  Schreibmaschinen.


  »Welch ein Fortschritt«, sagte Schkaras Orthra
  bewundernd, als sie das Büro Demondas erreicht hatten. Er
  legte eine Hand auf eine der Schreibmaschinen. »Wer
  hätte noch vor einem Jahr für möglich gehalten,
  daß eine solche Maschine mit Elektrizität betrieben
  werden kann? Ich sage dir, eines Tages werden die Götter
  diesen Maschinen Intelligenz einhauchen.«


  »Es wäre besser, sie kämen vorher auf den
  Gedanken, dir ein bißchen mehr Intelligenz ins Gehirn zu
  blasen«, bemerkte Chantol Phal Demonda sarkastisch.
  »Es könnte jedoch sein, daß selbst sie an dem
  Holzbrett scheitern, das du dir vor den Kopf genagelt
  hast.«


  Schkaras Orthra lachte.


  »Endlich«, sagte er. »Ich habe mir schon
  Sorgen gemacht, weil du in den letzten Tagen so still warst.
  Jetzt läufst du endlich wieder zur gewohnten Form auf. Wenn
  du anfängst, mich zu beleidigen, geht es dir gut.«


  »Nicht mehr lange«, seufzte Demonda. »Der
  Herr Chefredakteur kommt.«


  Er griff in eine Schublade und holte eine Schachtel mit
  Gebäck hervor. Geradezu behutsam schob er sich ein
  Stück zwischen die Lippen, nachdem er seinem Freund davon
  angeboten hatte. Als der Chefredakteur den Raum betrat, zermalmte
  er das trockene Gebäck lautstark zwischen seinen
  Zähnen.


  »Tatsächlich«, eröffnete Gothrion Tarles
  das Gespräch. »Chantol Phal Demonda ist aus dem hohen
  Norden zurück, und er sieht es als selbstverständlich
  an, daß sein erster Weg ihn in die Chefredaktion
  führt.«


  »Wir sind seit einer Minute hier«, erwiderte
  Demonda unbeeindruckt. »Wir wären schon noch gekommen.
  Die Nachrichten, die wir haben, sind beunruhigend
  genug.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Das Kriadmon-Gebirge ist verschwunden«, fuhr
  Chantol Phal Demonda fort, ohne die Stimme zu heben.
  »Dafür erstreckt sich nun eine Moorlandschaft, so weit
  das Auge reicht.«


  Der Chefredakteur erbleichte.


  »Die Götter geben keine Ruhe«, stöhnte
  er.


  »Das Kriadmon-Gebirge war die letzte Barriere«,
  stellte Demonda fest. Er blieb kühl und gelassen.
  »Dort oben gibt es nun nur noch ein einziges Hochmoor. Von
  dort bis hierher ist das Land relativ eben. Schon morgen kann es
  sich umgewandelt haben. Schon morgen können wir am Rand
  eines neuen Moors liegen – oder gar mittendrin. Vielleicht
  versinken wir mitsamt der Stadt darin.«


  »Die Gedanken der Götter sind
  unergründlich.«


  »Richtig. Nur bin ich davon überzeugt, daß es
  nicht die Götter sind, die unseren Planeten fressen, sondern
  eine Macht, die von den Sternen kommt.«


  Der Chefredakteur blickte ihn an, als habe er den Verstand
  verloren. Er setzte sich auf einen Hocker und ließ seine
  vier Beine über den Rand der Sitzfläche hinausbaumeln.
  Seine beiden Rumpfkörper rückten ein wenig näher
  aneinander heran, und der pilzförmige Unterleib
  verfärbte sich grün – ein unübersehbares
  Zeichen seiner Erregung.


  »Ich habe es mit einem Idioten zu tun«, sagte
  Gothrion Tarles und griff sich mit beiden Händen nach den
  mächtigen Hörnern, die sich über seinem
  Schädel emporwölbten. »Und dieser Mensch wird von
  der Kritik als einer der besten Journalisten von Maginal
  gefeiert. Natürlich nur, weil ihn niemand wirklich
  kennt.«


  »Laß uns vernünftig miteinander reden«,
  schlug Chantol Phal Demonda vor.


  »Dann höre mit diesen blasphemischen Behauptungen
  auf«, fauchte ihn der Chefredakteur an. »Wenn die
  Göttermeister sagen, daß wir es allein mit dem Wirken
  der Götter zu tun haben, dann ist es so, und dann bleibt es
  so. Dann steht niemandem zu, etwas anderes zu sagen oder gar zu
  schreiben.«


  »Damit bin ich nicht einverstanden«, widersprach
  Demonda.


  »Von mir aus. Solange du es nicht in die
  Öffentlichkeit hinausbrüllst, ist es mir
  gleich.«


  Der Journalist stützte seine Hände auf den
  pilzförmig sich ausbreitenden Unterleib. Von den
  Ledergürteln, die seine beiden Oberkörper umspannten,
  hingen verschiedene metallene Dinge herunter. Es waren teils
  nützliche Werkzeuge, die er für seinen Beruf
  benötigte, teils Tand, den er aus der abergläubischen
  Überzeugung mit sich schleppte, daß sie ihm Glück
  bringen würden.


  »Gothrion, ich habe Angst«, gestand er. »Ich
  habe schreckliche Angst, daß Maginal schon sehr bald zu
  einer einzigen Moorlandschaft wird, in der für uns kein
  Platz mehr ist.«


  »Warum hast du Angst?« fragte der Chefredakteur.
  »Es gibt ein Leben nach dem Tode. Die Göttermeister
  haben es eindeutig bewiesen. Wenn wir alle sterben müssen,
  was macht das schon aus? Wir leben ja in einer anderen Welt
  weiter.«


  »Deshalb möchte ich von meinem Leben doch nicht so
  schnell Abschied nehmen. Ich lebe ganz gern, und deshalb
  möchte ich etwas dagegen tun, daß unsere Welt
  umgewandelt wird. Ich bin nicht nur von Berufs wegen neugierig.
  Ich möchte wissen, warum dies alles geschieht, und –
  falls es nicht das Werk der Götter ist – wer dann
  dahinter steckt.«


  »Es ist das Werk der Götter.«


  »Und wenn es das nicht ist?«


  »Es ist das Werk der Götter.«


  »So können wir tagelang weiterreden, ohne vom Fleck
  zu kommen.«


  »Wir haben alles gesagt, was zu sagen war. Damit ist
  dieses Gespräch zu Ende. Alle Zweifel sind ausgeräumt.
  Wir sind übereinstimmend zu dem Schluß gekommen,
  daß es unverantwortlich und geradezu verbrecherisch
  wäre, eine andere Meinung als die der Göttermeister zu
  vertreten.«


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra blickten sich
  betroffen an, während der Chefredakteur den Raum
  verließ.


  »Du riskierst Kopf und Kragen«, bemerkte Orthra,
  »falls du jetzt noch etwas schreibst, was ihm nicht in den
  Kram paßt.«


  »Ich begreife das nicht.« Der Journalist stopfte
  sich noch ein paar Kekse zwischen die Zähne. »Die
  Aufgabe unseres Berufsstandes ist die Wahrheitsfindung. Wenn wir
  kritiklos alles nachplappern sollen, was die Göttermeister
  behaupten, sollten wir unseren Beruf lieber aufgeben. Es ist
  schon gar nicht unsere Aufgabe, die Aussagen der
  Göttermeister propagandistisch aufzuwerten und ideologisch
  zu untermauern.«


  »Religion ist keine Ideologie«, stellte Schkaras
  Orthra richtig.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Chantol Phal
  Demonda. »Dennoch wird sie zur Zeit dazu benutzt, den
  Menschen den Verstand zu vernebeln. Und das akzeptiere ich auf
  keinen Fall.«


  Sein Freund legte ihm beschwörend die Hand auf den
  Arm.


  »Du willst doch nicht schreiben, was du
  denkst?«


  »Genau das habe ich vor. Ich werde nachher in die
  Druckerei gehen und dafür sorgen, daß mein Artikel
  über unsere Expedition auf der ersten Seite landet. Und ich
  werde erklären, daß die Götter nichts mit dem
  Geschehen zu tun haben.«


  »Bist du verrückt?«


  »Nein, nur entschlossen, endlich etwas gegen den
  Untergang unseres Planeten und damit auch unseres Volkes zu tun.
  Wenn wir uns nicht wehren, werden wir ausgelöscht. Und das
  muß ich verhindern.«


  »Ist dir nicht klar, wie die Göttermeister darauf
  reagieren werden?«


  »Sie werden eher bereit sein, im Moor zu versinken, als
  dir recht zu geben. Deshalb werden sie dich auf die
  Dämonenliste setzen.«


  Chantol Phal Demonda zuckte zusammen, als sei er von einem
  Hieb getroffen worden.


  »Die Dämonenliste? Das glaubst du doch selber
  nicht. Jeder weiß, daß ich nichts mit Dämonen zu
  tun habe. In zahllosen Artikeln habe ich oft genug geschrieben,
  daß ich noch nicht einmal an die Existenz der Dämonen
  glaube.«


  »Genau da werden die Göttermeister
  einhaken.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie werden erklären, daß du diese Artikel
  alle nur geschrieben hast, um unsere Wachsamkeit gegenüber
  den Dämonen einzuschläfern. Sie werden behaupten,
  daß du die Existenz der Dämonen nur leugnest, weil du
  selbst ein Dämon bist.«


  Chantol Phal Demonda sprang auf. Er war sichtlich
  schockiert.


  »Wie kannst du so etwas sagen?« rief er.
  »Ich dachte immer, du bist mein Freund.«


  »Das bin ich auch, und das werde ich bleiben«,
  erklärte Schkaras Orthra. »Ich habe dich lediglich
  darauf aufmerksam gemacht, wie die Göttermeister sich
  verhalten werden, wenn du nicht vernünftig wirst.«


  »Vernünftig? Sie sind es doch, die sich
  unvernünftig verhalten. Sie klammern sich an ihrem Glauben
  fest und sind nicht bereit, einzuräumen, daß sie sich
  möglicherweise geirrt haben. Was passiert denn
  beispielsweise, wenn tatsächlich mal ein Wesen von einer
  anderen Welt auf Maginal auftaucht? Nehmen wir doch einmal an,
  ein Raumschiff landet und Geschöpfe von den Sternen wollen
  Kontakt mit uns aufnehmen. Sie wären der lebende Beweis
  dafür, daß die Göttermeister sich geirrt
  haben.«


  »Die Göttermeister sagen, daß es im Universum
  nur die Götter und uns gibt. Und dabei bleibt es.«


  »Und wenn doch ein Wesen von einem anderen Stern
  kommt?«


  »Dann werden die Göttermeister es erbarmunglos
  jagen, bis sie es liquidiert haben. Und sie werden alles
  beseitigen, was ihre Existenz beweisen könnte.«


  »Du glaubst wirklich, daß sie selbst dann nicht
  einlenken würden?«


  »Auf keinen Fall. Damit würden sie ihre Macht
  verlieren.«


  »Dann geht es ihnen deiner Meinung nach nicht um die
  Wahrheit, sondern um die Macht?«


  »Du bist ein großartiger Journalist, Chantol Phal
  Demonda, aber manchmal doch reichlich naiv!«


  



  3.


  »Der Planet ist völlig verändert«, sagte
  Jaka Jako. Verwirrt hob er die Arme und fuhr seine Stielaugen
  mehrere Zentimeter weit aus, als könne er den Arkoniden
  nicht auch so recht gut sehen.


  Atlan hatte die Zentrale des kleinen Raumschiffs, in dem er
  mit dem Ikuser allein war, gerade betreten.


  »Kerodon ist verändert?« fragte er.
  »Oder haben wir einen navigatorischen Fehler
  gemacht?«


  »Ganz bestimmt nicht«, beteuerte Jaka Jako. Er
  faßte sich mit beiden Händen an den Kopf, um mit
  dieser Geste zu unterstreichen, daß ein solcher Gedanke
  absolut abwegig war. »Bei einer solch geringen Entfernung
  wie 21 Lichtjahre doch nicht.«


  »Das ist allerdings unwahrscheinlich«, gab der
  Aktivatorträger zu. Er blickte auf die Bildschirme. Auf
  einem von ihnen war Kerodon so dargestellt, wie der Planet
  aufgrund der Computeraufzeichnungen aussehen sollte, auf zwei
  anderen so, wie er tatsächlich war. Dabei zeichneten sich
  allerdings so beträchtliche Unterschiede ab, daß die
  Zweifel des Ikusers berechtigt waren. Es schien, als habe man es
  wirklich mit zwei verschiedenen Planeten zu tun.


  »Nach der Computeraufzeichnung müßten vor
  allem auf der nördlichen Halbkugel des Planeten mehrere
  Gebirgsstreifen vorhanden sein. Sie sind geradezu
  charakteristisch für das Bild der Kontinente. Doch die
  Gebirge sind nicht mehr da. Der Norden der Kontinente scheint nur
  noch eine einzige Hochebene zu sein.«


  »Richtig.« Atlan setzte sich in den
  Pilotensessel.


  »Sollten die Computeraufzeichnungen falsch sein? Die
  Umrisse der Kontinente stimmen nach wie vor.«


  Das Raumschiff schwenkte in eine Umlaufbahn um den Planeten
  ein, und der Arkonide begann damit, alle vorhandenen Unterlagen
  Schritt für Schritt zu überprüfen. Dabei stellte
  er nicht den geringsten Fehler fest.


  »Die Aufzeichnungen sind exakt fünf Jahre
  alt«, bemerkte der Ikuser. Er hatte in dem für ihn
  bestimmten, wesentlich kleineren Sessel Platz genommen. »In
  fünf Jahren kann sich ein Planet nicht so verändert
  haben.«


  »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit. Die
  Aufzeichnungen wurden von Anfang an gefälscht. Wer auch
  immer sie gemacht hat, er hat sie ganz bewußt falsch in den
  Computer gegeben.«


  »Warum sollte er das getan haben?« fragte Jaka
  Jako verblüfft. »Kerodon ist ein völlig
  unwichtiger, dünn besiedelter Planet. Er spielt für die
  Daila praktisch keine Rolle und ist nur als eine Art
  Schlupfwinkel für den äußersten Notfall
  vorgesehen, in den man sich zurückziehen kann, wenn man gar
  keine andere Wahl mehr hat. Gerade für einen solchen
  Planeten falsche Aufzeichnungen anzulegen, ist widersinnig. Damit
  hilft man niemandem. Nicht einmal sich selbst.«


  Atlan lächelte über den Scherz des Ikusers.


  »Für mich ist der Planet ein Schlupfwinkel«,
  sagte er. »Wir landen auf der nördlichen
  Halbkugel.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger gegen den Bildschirm.


  »Hier ist eine Erhebung. Sie sieht aus wie eine Insel.
  Das scheint ein guter Platz zu sein.«


  »Warum gehen wir nicht in den besiedelten
  Süden?«


  »Weil Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist.
  Vergiß nicht, wir sind auf der Flucht. Ich habe keine Lust,
  mich von Pzankur entführen zu lassen.«


  Er programmierte das Landegebiet ein und verzögerte das
  Raumschiff. Lautlos glitt es in die oberen Luftschichten des
  Planeten und sank dann sehr schnell ab. Atlan fing es einige
  hundert Meter über der inselförmigen Erhebung ab,
  nachdem er erkannt hatte, daß die Insel in einer
  ausgedehnten Moorlandschaft lag. Von Antigravfeldern getragen,
  schwebte das Raumschiff über eine Mulde hinweg und landete
  auf einer Lichtung zwischen hohen Bäumen.


  »Mäßiger Funkverkehr«, bemerkte Jaka
  Jako. »Radio und Fernsehen scheinen vorhanden zu sein,
  werden jedoch kaum genutzt. Wahrscheinlich ist erst der Anfang
  der Entwicklung erreicht. Die bestehende Zivilisation scheint auf
  keinem sehr hohen Niveau zu stehen.«


  »Wir haben nicht vor, Kontakt mit irgend jemandem
  aufzunehmen«, entgegnete der Arkonide. Er stand auf, reckte
  sich und verließ das Raumschiff. Eine klare, angenehm
  riechende Luft schlug ihm entgegen, als er die Schleuse
  geöffnet hatte. Er ging durch das Gras, bis er durch die
  Bäume hindurch auf das Moor hinaussehen konnte. Jaka Jako
  folgte ihm zögernd. Wie alle Ikuser war er mit Leib und
  Seele Techniker und wäre am liebsten an Bord geblieben, doch
  er war neugierig und wollte sich zumindest einmal flüchtig
  umsehen.


  Als er Atlan erreichte, geschah etwas Verblüffendes. Etwa
  zehn Kilometer nördlich von ihnen wölbte sich das Moor
  plötzlich auf. Wassermassen, Schlamm und Pflanzen wirbelten
  wie von einer Explosion emporgeschleudert in die Höhe, und
  dann schob sich dumpf grollend ein riesiger Metallkörper aus
  dem Moor hervor. Er wuchs immer mehr in die Höhe, bis er
  eine Länge von etwa hundertfünfzig Metern erreicht
  hatte, dann löste er sich aus dem Sumpf, beschleunigte und
  stieg rasch auf. Gleißend helle Feuerstrahlen schossen aus
  seinem Heck und trieben es an.


  »Ein Raumschiff«, stammelte Jaka Jako. »Es
  sieht aus wie eine riesige, etwas dick geratene
  Granate.«


  Der Raumer raste mit rasch wachsender Geschwindigkeit davon
  und war nach etwa drei Minuten am Himmel verschwunden.


  »So ein Raumschiff habe ich noch nie gesehen«,
  rief der Ikuser. »Kannst du mir sagen, was das für ein
  Schiff war?«


  Atlan schien die Worte des Ikusers nicht gehört zu haben.
  Er warf sich herum, packte Jaka Jako an einer Hand und riß
  ihn mit sich fort.


   


  *


   


  Chantol Phal Demonda stieg die Treppe zur Druckerei hinab und
  gesellte sich zu den beiden Druckern, die die neue
  Zeitungsausgabe vorbereiteten.


  »Ich habe hier einen Artikel, der noch auf die erste
  Seite muß«, sagte er.


  »Das geht nicht mehr«, antwortete einer der
  Drucker. »Wir sind fertig. In fünf Minuten wollen wir
  mit dem Druck beginnen. Tarles reißt uns die Köpfe ab,
  wenn wir jetzt noch etwas ändern.«


  »Ich komme gerade von ihm«, log der Journalist.
  »Es ist alles mit ihm abgesprochen. Laßt nur. Ich
  übernehme das.«


  Er kannte die beiden Drucker zur Genüge und wußte,
  daß sie sich nicht gerade durch übergroßen
  Arbeitseifer auszeichneten. Allzu gern ließen sie sich
  ablösen.


  »Also gut«, erwiderte einer von ihnen. Er war seit
  über zwanzig Jahren im Betrieb. »Dann machen wir eine
  Pause.«


  »Ihr könnt euch ruhig Zeit lassen«, rief
  Chantol Phal Demonda ihnen zu. Dann nahm er einen Artikel aus der
  Druckplatte und setzte in rasender Eile, was er über die
  Ereignisse im Kriadmon-Gebirge verfaßt hatte. Damit
  handelte er klar gegen die Anweisungen seines Chefredakteurs, und
  er wußte auch, daß ihn dieser Artikel die Stellung
  kosten würde. Doch das störte ihn nicht. Er wollte die
  Wahrheit verbreiten. Nicht mehr und nicht weniger.


  Bevor irgendeiner der anderen Arbeiter aufmerksam werden
  konnte, hatte er die Auswechslung vorgenommen. Er bediente die
  Druckmaschine, und schon wenig später flossen die ersten
  Zeitungsbündel vom Band. Er zog sich eine Zeitung heraus und
  las den Artikel noch einmal durch. Er war mit sich zufrieden.
  Gelassen stieg er in die Redaktion hinauf, packte seine Sachen
  zusammen und verließ das Verlagsgebäude.


  Als er den Marktplatz überquerte, auf dem alle nur
  erdenklichen Waren des täglichen Bedarfs gehandelt wurden,
  holte ihn Schkaras Orthra ein.


  »Du hast den Verstand verloren«, sagte er leise zu
  ihm. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Er hielt die neueste Ausgabe der Tageszeitung in den
  Händen.


  »Es betrifft dich nicht, Schkaras«, antwortete der
  Journalist.


  »Da irrst du dich aber ganz gewaltig«, widersprach
  der Freund. »Die Göttermeister werden nicht nur dich
  verhaften und in die Folterkammer werfen, sondern mich auch. Ich
  war mit dir im Norden. Das ist Grund genug für sie. Sie
  werden uns so lange quälen, bis wir öffentlich
  verkünden, daß wir zahllose unwiderlegbare Beweise
  für das Wirken der Götter gefunden haben.«


  »Ich verschwinde von hier, bevor sie mich verhaften
  können«, erklärte Chantol Phal Demonda.
  »Und wenn du Angst vor den Schergen der Göttermeister
  hast, solltest du dich mir anschließen.«


  Er verharrte an einem Stand und kaufte einige Früchte. Er
  reichte dem Freund einige davon und ging weiter.


  »Ich werde nach Westen gehen«, fuhr er fort.
  »Es heißt, daß die Macht der Göttermeister
  in Lechmal nicht so groß ist. Man soll dort leben
  können, auch wenn man sich ihnen nicht
  unterwirft.«


  »Warum habe ich dich bloß nicht aufgehalten, als
  ich noch Zeit dazu hatte?« stöhnte Schkaras Orthra.
  »Ich hätte dich keine Sekunde lang allein lassen
  dürfen.«


  Chantol Phal Demonda blieb stehen und verzehrte eine
  Frucht.


  »Ganz ruhig, Schkaras«, sagte er. »Nur nicht
  aufregen. Du kannst hier in Lahakader bleiben, wenn du willst.
  Warte, bis ich verschwunden bin, dann distanziere dich
  öffentlich von mir. Damit ist dann für dich alles in
  Ordnung.«


  »Du weißt, daß ich das nicht tun werde.
  Also, was reden wir noch herum? Wir sollten uns beeilen, sonst
  erwischen uns die Göttermeister noch.«


  Die beiden Männer verließen den Markt und betraten
  ein Haus, in dem sie sich eine Wohnung teilten. In aller Eile
  rafften sie die wichtigsten Dinge zusammen, die sie für ihre
  Flucht benötigten. Dann kehrten sie zu ihrem
  Geländewagen zurück, fuhren zu einer Tankstelle und
  versorgten sich mit so viel Treibstoff, daß sie auch eine
  weitere Expedition in den hohen Norden hätten unternehmen
  können.


  »Keine Sekunde zu spät«, bemerkte Schkaras
  Orthra, als er sich hinter das Steuer setzte. Durch eine
  Lücke zwischen den Häusern konnten sie zu dem
  Gebäude hinübersehen, in dem sie gewohnt hatten. Sieben
  Männer, die ihre Oberkörper mit feuerroten Tüchern
  umwickelt hatten, umstellten das Haus.


  »Die Schergen der Göttermeister«,
  konstatierte der Journalist. »Sie glauben, daß wir
  noch da sind. Und jetzt fahre endlich los, sonst erwischen sie
  uns noch.«


  Schkaras Orthra startete den Motor und steuerte das Fahrzeug
  über eine staubige Straße nach Westen.


   


  *


   


  »Was ist los?« rief Jaka Jako, der mit seinen
  kurzen Beinen nicht so schnell laufen konnte wie der
  Arkonide.


  »Sieh dich doch um!«


  Der Ikuser löste sich von Atlan, drehte sich um und blieb
  stehen, doch sehen konnte er nichts, da das Gras an dieser Stelle
  etwa anderthalb Meter hoch war.


  »Ich weiß es noch immer nicht«, klagte
  er.


  »Dann muß ich dich auf den Arm nehmen«,
  verkündete der Unsterbliche. Er packte Jaka Jako bei beiden
  Armen und riß ihn hoch und verfrachtete ihn auf seine
  Schulter.


  Der Ikuser riß die Augen auf und streckte abwehrend die
  Hände aus. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, so
  daß er kein Wort herausbrachte.


  Atlan flüchtete weiter. Seine Blicke waren auf das
  kleine, dailanische Raumschiff gerichtet. Es hatte die Form eines
  langgestreckten, flachen Kastens, aus dem sich an der Vorderseite
  eine Kuppel emporwölbte. Jaka Jako aber behielt die
  gigantische Schlammwelle im Auge, die sich mit hoher
  Geschwindigkeit der Insel näherte. Sie war von dem
  startenden Raumschiff aufgeworfen worden und erreichte eine
  Höhe von fast zwanzig Metern. Je näher sie der Insel
  kam, desto kleiner wurde sie. Der Ikuser konnte sich jedoch
  ausrechnen, daß sie immer noch annähernd zehn Meter
  hoch sein würde, wenn sie über Atlan, ihn und das
  Raumschiff hinwegbrandete.


  »Schneller schneller«, brüllte er. »So
  schaffst du es nicht.«


  Er sah, wie kleine Bäume und Pflanzenballen aus der Welle
  emporgeschleudert wurden, und er begriff, daß eine
  ungeheure Energie in dieser Masse steckte, die sie
  überrollen würde. Jetzt machte er sich heftige
  Vorwürfe.


  »Schon beim Start des Schiffes hätte uns klar sein
  müssen, was passiert«, schrie er. »Du bist
  genauso ein Dummkopf wie ich.«


  Atlan schnellte sich voran. Er glaubte, noch nie so schnell
  gelaufen zu sein wie jetzt. Doch er war noch immer nicht schnell
  genug. Donnernd und rauschend wälzte sich die Schlammlawine
  heran. Sie erreichte sie, als sie noch etwa zehn Meter vom
  Raumschiff entfernt waren.


  »Festhalten«, brüllte der Unsterbliche.
  »Du darfst mich auf keinen Fall loslassen.«


  »Warum habe ich keinen Schutzanzug angelegt?«
  kreischte Jaka Jako. »Dann hätte es mir nichts
  ausgemacht.«


  Er blickte erneut zurück. Eine Wand aus Schlamm,
  Gräsern, Büschen und Bäumen erhob sich vor ihm,
  und von oben stürzte braunes Wasser in Kaskaden auf ihn
  herab.


  »Luft anhalten«, schrie der Arkonide.


  Völlig sinnlos, bemerkte das Extrahirn so
  kühl und distanziert, als ob es selbst von der Gefahr gar
  nicht berührt würde.


  Eine Riesenfaust schien Atlan und den Ikuser zu packen. Sie
  verloren den Boden unter den Füßen, waren
  plötzlich von Schlamm und Wasser umgeben und wurden
  herumgewirbelt, als wären sie nicht mehr als
  Staubkörner in der sturmgepeitschten Luft. Sie klammerten
  sich aneinander, und beide schlossen mit dem Leben ab.


  Atlan hielt die Luft an. Er preßte den linken Arm vor
  die Augen und hielt Jaka Jako mit dem rechten. Er
  überließ sich den Titanenkräften, weil er
  wußte, daß er nicht das geringste gegen sie
  ausrichten konnte, und wartete darauf, daß er irgendwann an
  die Oberfläche der Schlammwelle gespült wurde.


  Die Luft wurde viel schneller knapp, als er erwartet hatte.
  Schon nach wenigen Sekunden wurde der Atemzwang nahezu
  übermächtig. Nur mit äußerster Gewalt
  beherrschte er sich, denn er wußte, daß er auf der
  Stelle tot sein würde, wenn er den Mund öffnete und zu
  atmen versuchte. Schlamm und Wasser würden sich in seine
  Lungen ergießen, und er würde das Bewußtsein
  augenblicklich verlieren. Danach würde er dann keine Chance
  mehr haben.


  Die Sekunden verstrichen, und das Blut hämmerte in seinem
  Kopf. Er schluckte mühsam, um den Atemreiz zu
  unterdrücken, und die Last auf seinen Lungen wurde
  unerträglich. Dann plötzlich fühlte er sich
  leichter, er glaubte, ein Licht erkennen zu können, und er
  begriff, daß der Tod seine Hände nach ihm ausstreckte.
  Er fürchtete sich nicht vor ihm, in dieser Situation schien
  es geradezu eine Erlösung zu sein, wenn die
  körperlichen Schmerzen nachließen.


  Quäle dich nicht länger, empfahl das
  Extrahirn. Es ist vorbei. Einmal ist auch dein Leben zu Ende.
  Finde dich damit ab.


  Alle Probleme, die ihn eben noch beschäftigt hatten,
  schienen unwichtig zu werden.


  Atlan öffnete den Mund. Er konnte nicht anders. Er
  spürte, wie ihm der Schlamm in den Hals schoß.


  In diesem Moment prallte etwas gegen seinen Rücken und
  schleuderte ihn empor. Plötzlich war er von Licht umgeben.
  Er schwebte etwa einen Meter über dem brodelnden,
  schäumenden Schlamm. Keuchend spuckte er aus, was ihm in den
  Mund geraten war, und es gelang ihm, einmal kurz durchzuatmen,
  bevor er wieder in die Welle fiel. Dieses Mal aber versank er
  nicht darin, sondern er blieb an der Oberfläche, des nun
  flach über das Land brandenden Schlamms. Er stemmte Jaka
  Jako nach oben, und er sah, daß der Ikuser Mund und Augen
  aufsperrte.


  Gleich darauf trieb er zusammen mit ihm in der auslaufenden
  Welle, rollte auf eine Erhebung und blieb erschöpft zwischen
  zwei Bäumen liegen. Er hielt sich daran fest, und er
  fühlte, wie Wasser und Morast an ihm entlangglitten.


  Die Welle hatte sich totgelaufen.


  »Jedes Ding hat zwei Seiten«, keuchte der Ikuser.
  »Eine gute und eine schlechte. Das Gute bei dieser Welle
  ist, daß wir nicht in eine Klärgrube gefallen sind.
  Das wäre weitaus unangenehmer gewesen. Das Schlechte ist,
  daß wir die nächste Mahlzeit nun wohl nicht
  pünktlich einnehmen werden.«


  Atlan hustete anhaltend, bis es ihm endlich gelungen war,
  allen Schmutz loszuwerden, den er eingeatmet hatte. Dann richtete
  er sich mühsam auf. Seine Füße versanken im
  Morast.


  »Du scheinst ja alles ganz gut überstanden zu
  haben«, sagte er.


  »Habe ich auch«, erwiderte der Ikuser. »So
  lange waren wir ja nicht in der Schlammwelle. Und wenn ich
  – dich nicht hätte festhalten müssen, wäre
  es mir jetzt auch noch viel besser gegangen.«


  »Du hast mich festgehalten?«


  »Habe ich das etwa nicht?« Jaka Jako blickte ihn
  mit großen Augen an. »Du glaubst doch wohl nicht im
  Ernst, daß du mit dem Leben davongekommen wärst, wenn
  ich dich nicht über Wasser gehalten hätte?«


  »Ach, du warst das?« Der Arkonide lächelte.
  Er sah den Baumstamm wenige Meter neben sich liegen, der ihm am
  Ende der gefährlichen Reise in der Schlammwelle den
  entscheidenden Stoß versetzt hatte. Wenn der Ikuser aber
  wirklich glaubte, soviel für ihn getan zu haben, dann wollte
  er ihm nicht widersprechen.


  Tatsächlich aber war es wohl umgekehrt gewesen. Jaka Jako
  hätte keine Überlebenschance gehabt, wenn er ihn nicht
  mit sich gezogen hätte.


  »Kannst du unser Raumschiff sehen?« fragte der
  Ikuser. Auch seine Füße versanken im Schlamm.


  Atlan sah sich um. Das Moor beruhigte sich allmählich.
  Die Welle war ausgelaufen, und nun schwappte das Wasser nur noch
  ein wenig hin und her. Aus der Wasseroberfläche ragte
  nirgendwo etwas heraus, was auch nur eine entfernte
  Ähnlichkeit mit einem Raumschiff hatte.


  »Nein«, erwiderte er. »Von unserem
  Raumschiff ist nichts zu sehen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Jaka Jako erstaunlich
  ruhig. »Deshalb meinte ich ja, daß unsere
  nächste Mahlzeit auf sich warten lassen wird.«


  Die Landschaft war total verändert. Die hin und her
  schwappenden Massen aus Schlamm und Wasser hatten zahllose
  Bäume entwurzelt, Schilfinseln hinweggeschwemmt und
  Kanäle ausgespült, in denen das Wasser schneller
  fließen konnte. Neue Inseln aus vermoderten Pflanzenresten,
  Gras, Schilf, Büschen und Bäumen waren entstanden,
  boten jedoch keinen festen Halt. Atlan sah, daß sich einige
  von ihnen sanft wiegten, als ob sie sich auf ihrem Untergrund
  zurechtrücken wollten. Dichte Nebelschwaden zogen heran und
  hüllten einige der Inseln ein.


  »Wir müssen unser Schiff finden«, sagte der
  Ikuser. Er watete durch den Sumpf, bis er eine trockene Stelle
  erreicht hatte, an der er sich ins Gras setzen konnte. Er war
  über und über mit Schlamm bedeckt, und er begann nun
  damit, sich mit Grasbüscheln abzureiben und zu reinigen.


  Atlan ging einige Schritte zur Seite zu einem Wasserloch und
  spülte das Gesicht mit Wasser ab. Doch dann rutschten ihm
  die Beine weg, und er versank unversehens bis zu den Hüften
  im Morast. Erschrocken warf er sich zurück, und es gelang
  ihm mit einiger Mühe, sich auf sicheren Boden zu
  schieben.


  »Alles in Ordnung?« fragte Jaka Jako, der ihm zu
  Hilfe kommen wollte, jedoch nicht schnell genug gewesen war.
  »Mach bloß keinen Quatsch. Ich bleibe nicht so gern
  allein in dieser Gegend. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo
  unser Schiff sein könnte. Der Schlamm hat es weggespült
  – aber wohin?«


  Atlan rieb sich den Schmutz nun ebenfalls mit
  Grasbüscheln ab. Dabei blickte er sich suchend um, entdeckte
  von dem Raumschiff jedoch keine Spur.


  »Du solltest auf einen der Bäume klettern,
  Jaka«, schlug er vor. »Vielleicht kannst du von da
  oben mehr erkennen.«


  »Gute Idee.«


  Der Ikuser eilte zu dem größten der Bäume auf
  der Insel hinüber und stieg ebenso geschickt wie schnell
  daran empor. Als er die höchsten Zweige erreicht hatte,
  klammerte er sich fest und spähte auf die Wasserfläche
  hinaus.


  »Dieser verdammte Nebel«, schrie er.
  »Muß er ausgerechnet jetzt kommen?«


  Er fuhr erschrocken zusammen, als in der Ferne ein
  offensichtlich großes Tier aufbrüllte. Irgend etwas
  stürzte platschend ins Wasser und wälzte sich
  schnaubend darin.


  »Auch das noch«, stöhnte der Ikuser.
  »Hast du eigentlich eine Waffe?«


  Er brauchte nicht zu erwähnen, daß er keine
  besaß. Er war kein Kämpfer. Er war ein
  überragender Techniker, und er hätte jede Waffe
  blindlings auseinandernehmen und wieder zusammensetzen
  können, abgefeuert hatte er einen Strahler aber noch
  nie.


  Der Arkonide tippte sich gegen den Multitraf an seiner
  Hüfte.


  »Wir können uns wehren, wenn es darauf
  ankommt«, erwiderte er.


  »Auch gegen jene, die mit dem Raumschiff gestartet
  sind?« Er blickte sich pausenlos um. Der Nebel trieb
  über die Insel hinweg, riß jedoch immer wieder mal
  auf, so daß Jaka Jako hin und wieder etwas mehr von ihrer
  Umgebung sehen konnte.


  Atlan lächelte.


  Der Ikuser liebte es, ihm auf indirekte Weise zu sagen, was er
  dachte. Er hatte ihn darauf hinweisen wollen, daß irgendwo
  unter dem Moor eine große technische Anlage vorhanden sein
  mußte, eine verborgene Station jener Wesen, die mit dem
  Raumschiff gestartet waren. Und er hielt es für
  wahrscheinlich, daß diese Wesen ihr kleines Raumschiff
  mittlerweile geortet und vielleicht gar mit Traktorstrahlen zu
  sich heruntergezogen hatten. Würden sie feststellen,
  daß sich erst vor kurzem jemand an Bord befunden hatte? Und
  würden sie nach ihnen suchen?


  »Da ist es«, schrie Jaka Jako plötzlich. Er
  streckte beide Arme aus und wäre in seiner Erregung fast vom
  Baum gefallen. Er verlor das Raumschiff aus den Augen, und als er
  wieder Halt gefunden hatte und es erneut suchte, hatten sich die
  Nebelbänke wieder geschlossen.


  »Wie weit ist es entfernt?« fragte Atlan.


  »Das kann ich nicht genau sagen«, erwiderte der
  Ikuser. Unsicher blickte er den Arkoniden an. »Vielleicht
  zweihundert Meter. Es kann aber auch etwas mehr sein.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Die obere Rundung der Kuppel«, erklärte Jaka
  Jako. Er stieg langsam vom Baum herunter. »Ich bin ganz
  sicher. Es war keine Luftblase, sondern wirklich die Kuppel. Sie
  ragt etwa einen halben Meter aus dem Wasser.«


  »Ich versuche es«, erklärte der
  Unsterbliche.


  »Was? Bist du verrückt? Es wird bald dunkel, und
  der Nebel wird immer dichter. Du wirst entweder im Morast
  ertrinken oder dich verirren, was für mich ungefähr das
  selbe ist.«


  »Wer weiß, wie das Schiff dort liegt«, gab
  der Arkonide zu bedenken. »Vielleicht hält es sich
  gerade noch an der Oberfläche. Eine kleine Verschiebung, und
  es versinkt auf Nimmerwiedersehen in der Tiefe.«


  »Gut. Ich sehe ein, daß wir nicht warten
  dürfen. Aber ich bleibe nicht allein. Ich begleite
  dich.«


  



  4.


  Chantol Phal Demonda steuerte den Geländewagen eine
  abschüssige Straße hinab, die von hohen Bäumen
  gesäumt wurde. Links und rechts von ihnen erstreckten sich
  Getreidefelder, die im Licht der Sonne golden leuchteten. Die an
  einigen Stellen mit quergelegten Baumstämmen befestigte
  Straße überquerte an ihrem tiefsten Punkt eine
  Brücke. Danach verzweigte sie sich. Eine sandige Piste
  führte weiterhin nach Westen, die andere bog in weitem Bogen
  nach Norden ab.


  Schkaras Orthra hockte schläfrig auf seinem Sitz. Er war
  ganz sicher, daß Demonda auch weiterhin nach Westen fahren
  würde. Deshalb fuhr er erschrocken hoch, als der Wagen
  plötzlich in Richtung Norden rumpelte.


  »Was soll das?« rief er. »Bist du
  verrückt geworden? Im Norden liegt das Moor.«


  »Eben deshalb will ich dorthin.«


  »Aber nur im Westen und im Süden gibt es die
  großen Städte, in denen wir uns verkriechen
  können.«


  Chantol Phal Demonda lächelte kalt.


  »Ich will mich nicht verkriechen, bis man mich erwischt,
  ich will das Rätsel lösen. Ich will wissen, welch
  unheimliche Macht unseren Planeten frißt. Und das kann ich
  nur dort herausfinden, wo es passiert. Im Norden.«


  »Ohne mich«, schrie Schkaras Orthra. »Jetzt
  ist es endgültig genug. Halt an. Ich will
  aussteigen.«


  Demonda trat auf die Bremse und hielt an. Sein Freund sprang
  auf, griff nach seinem Gepäck und wollte aussteigen. Dabei
  drehte er sich um und blickte nach Osten. Er erbleichte.


  »Kopf runter«, raunte er Demonda zu.


  Die Straße führte durch ein kleines Wäldchen,
  das ihnen nun ein wenig Schutz bot. Durch das Geäst der
  Bäume konnten die beiden Männer die Schergen der
  Göttermeister sehen. Die rot gekleideten Jäger hingen
  in zerbrechlich aussehenden Tragegestellen unter etwa acht Meter
  langen Flügeln aus weißem Tuch. Über jedem dieser
  Flügel flatterten zwei große Vögel. Sie
  schleppten die Flügel mit den darunter hängenden
  Männern über das Land. Ihre Arbeit war nicht allzu
  schwer, da die Flügel im Wind gerade so viel Auftrieb
  hatten, daß sie auch allein mit ihrer Last über kurze
  Strecken hätten segeln können. Die Vögel verliehen
  den Flügeln jedoch so viel zusätzlichen Auftrieb,
  daß diese einfachen Geräte sich über Stunden in
  der Luft halten konnten und dabei auch noch gut zu steuern
  waren.


  »Sie suchen uns«, sagte Schkaras Orthra.


  »Und sie hätten uns schon gefunden, wenn wir nach
  Westen gefahren wären«, fügte der Journalist
  kühl hinzu.


  »Wir können froh sein, daß wir gerade in
  diesem Wäldchen sind, denn sonst hätte uns die
  Staubwolke verraten, die wir hinter uns herziehen. Verdammt, sie
  sind uns wirklich nah auf den Fersen.«


  Er kniete sich auf seinen Sitz und ließ die Schergen der
  Göttermeister nicht aus den Augen.


  »Was tun wir denn jetzt?«


  »Wir warten.«


  »Sie werden uns finden.«


  Chantol Phal Demonda antwortete nicht. In seinem Gesicht
  zuckte kein Muskel. Er schien sich nicht zu fürchten.


  »Was glaubst du, was sie mit uns tun, wenn sie uns
  erwischen?« fragte sein Assistent.


  »Das weißt du doch. Sie werden uns foltern, und
  wenn wir gestanden haben, werden sie uns umbringen. Es sei denn,
  daß sich das Moor bis dahin weiter ausgebreitet hat, und
  daß wir unwichtig für sie werden.«


  Die Schergen der Göttermeister entfernten sich nach
  Westen. Sie folgten der Straße, die zu den großen
  Städten führte. Demonda fuhr weiter. Mit einer
  Geschwindigkeit von etwa sechzig Stundenkilometern rumpelte das
  Fahrzeug über die Straße. Es ließ sich nicht
  vermeiden, daß hinter ihm Staubwolken aufwirbelten, doch
  darüber machten sich die beiden Flüchtenden nun keine
  großen Sorgen mehr, denn sie waren nicht mehr allein.
  Zahlreiche landwirtschaftliche Fahrzeuge bewegten sich auf der
  Straße. Sie waren alle langsamer als sie, erzeugten jedoch
  ebenfalls Staubwolken.


  »Es sieht nicht so aus, als ob sich irgendeiner von
  ihnen Sorgen macht«, sagte Schkaras Orthra. »Dabei
  müßten sie doch eigentlich wissen, was
  geschieht.«


  »Ihr Glaube an die Götter ist
  unerschütterlich«, bemerkte Demonda. »Sie kennen
  keinen Zweifel.«


  Als er einen Bauern sah, dessen Wagen bis obenhin mit Obst und
  Gemüse beladen war, hielt er an und kaufte soviel ein, wie
  er im Geländewagen verstauen konnte.


  »Ich habe eine große Familie zu versorgen«,
  erklärte er und bezahlte etwas mehr, als eigentlich
  nötig war.


  »Du hättest ihm nicht soviel geben sollen«,
  kritisierte Schkaras Orthra. »Wenn die Schergen ihn fragen,
  wird er sich allzu gut an uns erinnern.«


  »Mag sein«, gab der Journalist zurück.
  »Das läßt sich nicht verhindern.«


  Der Wagen rollte einige Kilometer weit über offene
  Feldwege. Dann folgte ein ausgedehntes Waldgebiet, in dem sie vor
  Entdeckung sicher sein konnten.


  »Du hättest diesen Artikel niemals schreiben
  dürfen«, sagte Schkaras Orthra anklagend. »Du
  wußtest, welche Konsequenzen er haben würde, und du
  hättest zumindest auf mich Rücksicht nehmen
  müssen.«


  Chantol Phal Demonda lachte.


  »Du machst Witze«, erwiderte er. »Maginal
  befindet sich in einer tödlichen Gefahr. Unsere Völker
  werden aussterben, wenn wir das Moor nicht endlich stoppen, aber
  du verlangst, daß ich den Mund halte und Rücksicht
  nehme.«


  Sie durchquerten den Wald und erreichten eine nahezu senkrecht
  abfallende Felskante. Ein schmaler Pfad führte in
  abenteuerlichen Serpentinen zu einer Hügellandschaft hinab,
  die sich über etwa hundert Kilometer nach Norden erstreckte.
  Dann erhoben sich die Berge als letzte Barriere vor dem Moor.


  »Müssen wir wirklich da runter?« fragte
  Schkaras Orthra voller Unbehagen.


  »Du kennst das doch«, lächelte Demonda.
  »Wir haben das alles schon mal gemacht. Du brauchst nicht
  neben mir zu sitzen. Wenn es dir im Wagen zu gefährlich ist,
  dann geh hinter mir her.«


  »Genau das habe ich vor.« Er stieg aus und ging
  hinter dem Wagen her, während dieser langsam in die Tiefe
  rollte. Mehrere Male blieb er stehen und hielt entsetzt die Luft
  an, wenn es so aussah, als müsse der Wagen über die
  Kante rutschen und in die Tiefe stürzen.


  Als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt
  hatten und sich in einer Höhe von etwa zweihundert Metern
  befanden, glitten mehrere Segelflügel über sie hinweg.
  In den Gestellen unter den Flügeln hingen die Schergen der
  Göttermeister. Sie hielten Gewehre in den Händen, und
  sie schossen.


   


  *


   


  Schemenhafte Gestalten glitten durch den Nebel. Sie tauchten
  unversehens auf, schienen Atlan und den Ikuser anzustarren und
  zogen sich dann wieder in den Nebel zurück. Schwerelos
  schienen sie über das Wasser zu gleiten.


  Jaka Jako blieb furchtsam auf der Insel stehen.


  »Vielleicht sollten wir noch etwas warten«, rief
  er dem Arkoniden zu, der in den Morast hinausschritt. »Das
  muß doch etwas zu bedeuten haben, daß diese Typen
  hier herumschwirren.«


  »Komm endlich. Oder hast du es dir anders überlegt?
  Willst du nicht mehr zum Schiff?«


  »Und ob ich das will.« Er stürzte hinter
  Atlan her und kämpfte sich mühsam zu ihm hin.
  »Wenn wir die Richtung halten, müßten wir gleich
  zu einigen Büschen kommen. Dahinter liegt das
  Schiff.«


  Eine schemenhafte Gestalt wuchs vor ihnen auf. Sie erinnerte
  an ein Insekt. In ihren Chitinklauen hielt sie eine Waffe, die
  sie nun auf sie richtete. Atlan schoß. Der gleißend
  helle Energiestrahl schlug unmittelbar neben dem Wesen ins
  Wasser. Das Wesen schrie auf, schnellte sich zur Seite und
  verschwand im Nebel. Sie hörten, wie es durch Wasser und
  Morast lief, aber schon nach wenigen Sekunden war nicht mehr
  auszumachen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Das
  Wesen schien überall zu sein.


  »Weiter«, drängte Atlan. »Nicht
  aufhalten lassen.«


  Sie erreichten die Buschgruppe, von der der Ikuser gesprochen
  hatte. Gleich darauf riß der Nebel auf, und Atlan konnte
  die Kuppel des kleinen Raumschiffs sehen. Doch auf dem Weg
  dorthin versank er plötzlich im schlammigen Wasser und
  mußte schwimmen. Mühsam arbeitete er sich zum
  Raumschiff hinüber. Jaka Jako war ein schlechter Schwimmer.
  Er konnte sich kaum über Wasser halten, und der Arkonide
  mußte ihm schließlich helfen.


  »Glaubst du, daß wir wieder starten
  können?« keuchte der Ikuser und spuckte etwas Wasser
  aus.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der
  Unsterbliche. »Wir müssen es versuchen.«


  Narr! Mach dir nichts vor. Du weißt genau, daß
  dieses Raumschiff nicht starten kann, bevor es gründlich
  gewartet und gesäubert wurde, signalisierte das
  Extrahirn. Oder hast du vergessen, daß die Schleuse
  offen war?


  »Ich tauche zur Schleuse«, sagte der Arkonide.
  »Warte hier auf mich.«


  »Beeile dich bloß«, rief der Ikuser und
  blickte sich furchtsam um. »Hier scheint es von unliebsamen
  Gestalten geradezu zu wimmeln.«


  Atlan glitt am Raumschiff entlang in die Tiefe, und es gelang
  ihm, bis zur Schleuse zu kommen. Das äußere Schott war
  offen, das innere hatte sich geschlossen, als Wasser in die
  Schleusenkammer eingedrungen war. Er schob sich in die Schleuse
  und schloß das äußere Schott. Leise surrend
  liefen die Pumpen an, die Wasser und Schlamm entfernten.
  Gleichzeitig schoß zischend Luft in die Kammer. Der
  Arkonide wartete, bis die Schleuse annähernd zur Hälfte
  leer war, dann öffnete er das Innenschott. Es spielte kaum
  eine Rolle, daß dabei Wasser und Schlamm ins Schiff lief,
  da zuvor schon wesentlich mehr hereingelaufen war, bis sich das
  Schott endlich geschlossen hatte. Durch knöcheltiefes Wasser
  watete der Arkonide bis in die Zentrale. Auch hier waren die
  Schäden beträchtlich. Unter der Wucht der Schlammwelle
  hatte sich das Raumschiff mehrfach überschlagen, so
  daß Wasser und Schmutz buchstäblich bis in jede Ecke
  der Zentrale hatten fließen können. Dabei war ein
  großer Teil der elektronischen und positronischen
  Einrichtung zerstört worden.


  Das Antigravaggregat sprang jedoch sofort an, als Atlan es
  einschaltete, und es ließ sich auch steuern. Daher konnte
  der Arkonide das Raumschiff aus dem Wasser heben, so daß
  Jaka Jako nun zur Schleuse kriechen und ins Schiff kommen
  konnte.


  Der Ikuser schlug sich entsetzt die Hände gegen die
  Schläfen, als er die Schäden in der Zentrale sah.


  »Das werde ich denen nie verzeihen«, sagte das
  bärenähnliche Geschöpf. »Wir werden es ihnen
  heimzahlen.«


  »Genau«, lächelte Atlan. »Wir werden
  ebenso rücksichtslos starten wie sie. Mal sehen, wie sie mit
  der Welle fertig werden, die wir erzeugen.«


  Jaka Jako setzte sich in einen Sessel und ließ traurig
  die Arme hängen.


  »Schade, daß unser Raumschiff so klein ist«,
  bedauerte er. »Damit richten wir nichts aus.«


  »Zumal wir überhaupt nicht starten
  können.«


  »Das steht noch nicht fest. Ich werde mir alles genau
  ansehen. Es könnte ja sein, daß ich das Schiff wieder
  flottmachen kann. Dazu müßten wir das Schiff aber auf
  trockenen Boden setzen.«


  »Genau das habe ich vor.« Atlan lenkte den Raumer
  zu der Insel hinüber, auf die sie sich gerettet hatten, und
  setzte ihn hier ab. Dann wollte er die Ortungsgeräte
  einschalten, doch sie funktionierten nicht.


  »Das hat Zeit«, bemerkte Jaka Jako. »Wir
  brauchen sie ja nicht unbedingt.«


  »Irrtum. Ich will, daß sie zuerst repariert
  werden.«


  »Warum?«


  »Weil ich wissen will, was sich unter dem Sumpf
  verbirgt.«


  »Du meinst, unter uns ist irgend etwas? Eine Station
  oder ein Stützpunkt?«


  »Von irgendwoher muß das Raumschiff ja gekommen
  sein. Ich glaube nicht, daß es einfach nur im Schlamm
  gelegen hat, sondern ich bin überzeugt davon, daß
  unter uns ein Stützpunkt liegt, und er muß gewaltige
  Dimensionen haben.«


  »Wenn es so ist, dann sollten wir uns irgendwohin
  zurückziehen, wo wir nicht gar so auf dem
  Präsentierteller liegen.«


  Atlan nickte nur. Er schaltete das Antigravtriebwerk wieder
  ein und lenkte das Raumschiff auf die Berge zu, die im Süden
  lagen. Er flog dicht über dem Sumpf, so daß sie nicht
  allzu tief stürzen konnten, falls der Antigrav ausfallen
  sollte. Tatsächlich setzte die Maschine einige Male aus, und
  das Raumschiff sackte ab. Klatschend schlug es in den Morast, und
  Wasser und Schlamm schossen hoch bis zur Kuppel, so daß
  sich die Sicht von Mal zu Mal verschlechterte. Nach etwas mehr
  als einer Stunde erreichten sie die Berge, die sich wie eine
  Barriere zwischen dem Moor im Norden und den weiten Ebenen im
  Süden erhoben. Atlan lenkte das Raumschiff in ein
  hochgelegenes Tal und setzte es hinter einigen Felsen ab. Dann
  verließ er die Zentrale, um sich zu duschen und frische
  Kleider anzulegen. Auch der Ikuser spülte sich den Schmutz
  aus dem Fell und reinigte die Geräte, die er stets bei sich
  trug. Dann begann er damit, die Ortungsgeräte zu reinigen
  und zu reparieren.


  Schon nach einer Stunde waren die Geräte wieder
  einsatzbereit.


  »Es ist so, wie wir vermutet haben«, sagte er zu
  dem Arkoniden, als die ersten Bilder auf den Monitoren
  erschienen. »Unter dem Sumpf liegt ein großer
  Metallkörper. Ein Stützpunkt wahrscheinlich. Er ist
  wenigstens vier Kilometer lang und zwei Kilometer breit. Wie tief
  er herabreicht, ist nicht zu erkennen. Die Geräte zeigen nur
  etwa vierhundert Meter an. Es können jedoch auch wesentlich
  mehr sein.«


  »Und die ganze Anlage bewegt sich. Sehr langsam zwar,
  aber unverkennbar. Es schiebt sich nach Südosten.«


  »Und irgendwie muß dieses Ding dafür
  verantwortlich sein, daß sich die ganze Landschaft
  verändert hat.«


   


  *


   


  Immer wieder krachten die Gewehre, und der Lärm der
  Schüsse hallte von der Felswand wider. Chantol Phal Demonda
  fuhr schneller, und Schkaras Orthra rannte hinter ihm her. Er
  sah, wie die Kugeln das Blech des Autos durchlöcherten, und
  er hörte, wie ihm die Geschosse um den Kopf flogen.


  Er holte das Auto ein und sprang hinauf. Sie hatten keine
  Waffen, mit denen sie sich hätten wehren können. Daher
  griff er nach dem Obst und warf damit nach den Schergen der
  Göttermeister. Jetzt zeigte sich, wie vorteilhaft es war,
  daß sie das Obst in großen Mengen eingekauft hatten.
  Somit standen ihm genügend Wurfgeschosse zur Verfügung.
  Und er traf.


  Die rotgekleideten Schergen der Göttermeister flogen mit
  ihren Flügeln immer wieder an der Wand entlang, schossen,
  glitten dann von der Wand weg und kehrten in weitem Bogen
  zurück, um erneut zu schießen. Doch sie hatten es
  schwer. Der Geländewagen tanzte über den holprigen Pfad
  in die Tiefe und bot ein unsicheres Ziel. Schkaras Orthra hatte
  dagegen mehr Glück. Eine reife Frucht flog einem der
  Jäger mitten ins Gesicht. Erschrocken ließ der
  Getroffene das Gewehr fallen. Er kam aus dem Gleichgewicht und
  hatte danach große Mühe, sein Fluggerät wieder zu
  stabilisieren. Da er dabei den anderen ins Gehege kam, so
  daß auch sie sich nicht mehr aufs Schießen
  konzentrieren konnten, verschaffte dieser Treffer den beiden
  Flüchtenden Luft, so daß sie eine weite Strecke fahren
  konnten, bevor sie erneut angegriffen wurden. Sie waren nun nur
  noch etwa fünfzig Meter über dem Boden, und der Pfad
  wurde breiter, so daß sie keine Angst mehr vor einem
  Absturz zu haben brauchten. Demonda fuhr schneller, und sein
  Assistent warf pausenlos mit Früchten, ohne allerdings mehr
  zu treffen als die Flügel. Doch das genügte. Er sah,
  daß das Fruchtfleisch der platzenden Früchte daran
  haften blieb. Das geringe zusätzliche Gewicht
  veränderte die Flugeigenschaften der Flügel bereits,
  und da der Geländewagen nun auf die Ebene hinausfuhr,
  mußten die Schergen der Göttermeister die Steilwand
  verlassen, so daß sie die Aufwinde nun nicht mehr nutzen
  konnten. Sie flogen hinter dem Wagen her und schossen erneut,
  dann aber mußte einer nach dem anderen landen.


  Schkaras Orthra richtete sich hoch auf und schüttelte
  höhnisch die Fäuste.


  »Ihr erwischt uns nicht mehr«, schrie er.


  In diesem Moment bemerkte er einige schattenhafte Gestalten,
  die sich zwischen ihm und den Schergen bewegten. Sie waren
  halbtransparent und nur schwer zu erkennen, aber sie waren
  zweifellos da. Schkaras Orthra packte Demonda an der Schulter und
  riß ihn so heftig herum, daß der Journalist beinahe
  die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hätte.


  »Geister«, rief er stammelnd. »Sieh genau
  hin. Geister oder Götterboten. Eins von beidem.«


  Chantol Phal Demonda trat so heftig auf die Bremsen, daß
  sein Assistent das Gleichgewicht verlor und über die
  Frontscheibe hinweg aus dem Auto fiel. Er prallte mit einer
  halbtransparenten Gestalt zusammen, die wie aus dem Nichts heraus
  vor dem Wagen erschien und gleich darauf wieder verschwand.


  »Bei allen Göttern, was ist das?«
  stöhnte Demonda. Die Furcht vor den unheimlichen
  Erscheinungen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er
  packte sich bei den Hörnern und blieb wie gelähmt auf
  seinem Platz sitzen, während Schkaras Orthra sich eilig
  aufrappelte und vom Wagen weglief. Er kam jedoch nicht weit, denn
  plötzlich erschienen zwei schattenhafte Wesen vor ihm. Er
  fuhr auf der Stelle herum, kehrte zum Geländewagen
  zurück und kletterte hinein.


  »Weiter«, krächzte er mit versagender Stimme.
  »Nichts wie weg hier.«


  Chantol Phal Demonda fing sich wieder. Er legte einen Gang ein
  und gab Vollgas. Mit einem Satz schoß das Fahrzeug
  voran.


  Schkaras Orthra blickte auf seine Hände. Er sah,
  daß sie zitterten. Als er sich Chantol Phal Demonda
  zuwandte, bemerkte er, daß dessen Hände ebenso unruhig
  waren. Der Schock saß tief, und es dauerte lange, bis die
  beiden Männer wieder sprechen konnten.


  »Verdammt noch mal – nein!« ächzte
  Demonda, als sie etwa fünfzig Kilometer weit gefahren waren.
  Die vor ihnen liegenden Berge waren bereits zu erkennen. Die
  untergehende Sonne ließ ihre Spitzen rot aufleuchten.


  Schkaras Orthra sah sich verwundert um. Sie befanden sich in
  einer Schneise, deren schräg aufsteigende Wände mit
  Büschen dicht bewachsen waren. Von den Bäumen an den
  oberen Rändern der Schneise hingen an langen Fäden
  Vogelnester herab.


  »Was meinst du?« fragte er. »Ich habe keine
  Ahnung, woran du gerade gedacht hast.«


  »Es ist so leicht und so billig, an Götter oder
  Geister zu denken, wenn etwas Unerklärliches
  passiert«, antwortete der Journalist. »Man kann das
  Denken einstellen und in Ehrfurcht erstarren. Aber das ist doch
  keine Lösung.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sein Assistent.
  »Das Thema hatten wir schon. Das Werk der
  Götter.«


  »Du meinst, es besteht ein Zusammenhang?«


  »Muß ja wohl.«


  »Das glaube ich zwar nicht, aber lassen wir das. Es
  führt zu nichts, wenn wir uns die Köpfe darüber
  heiß reden, solange wir keine zuverlässigen
  Informationen haben. Mir geht es doch nur darum, von diesem
  Gedanken an die Götter wegzukommen, der sich schon fast
  automatisch einstellt, sobald irgend etwas Unbegreifliches
  passiert.«


  »Vielleicht hast du recht, und es gibt tatsächlich
  intelligente Wesen auf anderen Sternen. Kann sein, daß sie
  hier auf Maginal sind, und den Planeten nach ihrem Willen
  umgestalten. Ich kann das nicht länger
  ausschließen.«


  »Welch ein Fortschritt«, spöttelte Chantol
  Phal Demonda.


  Er legte einen Gang ein und fuhr weiter. Nachdenklich
  verzehrte er eine Frucht. Mehr denn je war er davon
  überzeugt, daß er recht hatte. Jetzt fragte er sich
  nur noch, wie er mit den Fremden Kontakt aufnehmen konnte.


  »Wir müssen sie suchen«, sagte er mit allem
  Nachdruck. »Irgendwo in dieser Gegend müssen sie
  sein.«


  »Und wenn wir sie gefunden haben?«


  »Dann müssen wir ihnen klarmachen, daß sie
  nicht das Recht haben, den ganzen Planeten umzuformen und die
  maginalischen Völker dabei umzubringen.«


  »Es steht noch nicht fest, daß sie wirklich
  Maginalen getötet haben.«


  »Ganze Städte sind von der Oberfläche unserer
  Welt verschwunden. Wo sind die Menschen geblieben, die darin
  gelebt haben? Glaubst du etwa, daß sie noch irgendwo
  existieren?«


  »Ich muß dir recht geben. Es klingt reichlich
  unwahrscheinlich.«


  Abermals trat Demonda auf die Bremse und hielt an. Der Wagen
  hatte die Schneise verlassen und einen See erreicht. Von ihrer
  ersten Fahrt in diese Region wußten die beiden Männer,
  daß sie durch das flache Wasser im Uferbereich fahren
  mußten. Dies war die einzige Möglichkeit,
  überhaupt weiterzukommen, da ein breiter Waldstreifen wie
  ein unüberwindlicher Riegel vor den Bergen lag.


  Doch der Journalist hielt nicht an, weil er sich Gedanken
  über den weiteren Weg machte, sondern weil etwa hundert
  Meter von ihnen entfernt eine Metallkapsel über den See
  flog. Da sie keine Flügel besaß und auch kein
  Motorgeräusch zu hören war, konnten die beiden
  Maginalen sich nicht erklären, daß sie fliegen konnte.
  Durch die Fenster der Maschine konnten sie die Umrisse von drei
  Insassen sehen, ohne jedoch Einzelheiten erkennen zu können.
  Bevor sie recht begriffen hatten, was geschah, stieg die Kapsel
  einige Meter höher auf und verschwand auf der jenseitigen
  Seite des Sees über den Bäumen.


  »Ende der Diskussion«, stammelte Schkaras Orthra.
  »Du hast gewonnen. Jetzt glaube ich auch an die Fremden aus
  dem All.«


  Chantol Phal Demonda antwortete nicht. Er steuerte den
  Geländewagen in den See und fuhr durch das flache
  Uferwasser.
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  Atlan schreckte aus dem Schlaf auf, als er das Gefühl
  hatte, in die Tiefe zu stürzen. In instinktiver Reaktion
  warf er sich nach vorn und schaltete das Antigravaggregat ein. Er
  spürte, wie die Maschine abgefangen wurde.


  Jaka Jako kam in die Zentrale. Er hinkte leicht. Offenbar war
  er hingefallen, als sich die Lage des Raumschiffs plötzlich
  verändert hatte, und hatte sich dabei leicht verletzt.


  »Was ist los?« rief er. Mit beiden Händen
  massierte er sich die rechte Wade.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Arkonide.
  »Ich habe hier im Sessel geschlafen, als es
  passierte.«


  Er blickte zur Kuppel hoch, konnte jedoch nichts erkennen,
  weil es noch immer dunkel war. Erst in etwa zwei Stunden
  würde die Sonne aufgehen.


  »Es muß ein Erdrutsch gewesen sein«,
  vermutete er.


  Jaka Jako verzog zweifelnd das Gesicht.


  »Wir sind oder wir waren in einem Hochtal«,
  bemerkte er. »Was sollte da wohl rutschen?«


  Atlan schaltete die Ortungsschirme an. Auf den Monitoren
  zeichnete sich eine gerade Linie ab, auf der es nur wenige,
  strichförmige Erhöhungen gab.


  »Was ist das?« fragte der Ikuser verblüfft.
  »Die Geräte funktionieren schon wieder
  nicht?«


  »Anscheinend doch. Wir sind nur nicht mehr im Gebirge,
  sondern in einer Ebene. Rings herum ist nichts als flaches
  Land.«


  »Das ist doch Quatsch.« Kopfschüttelnd
  untersuchte er die Ortungsgeräte. Setzte sich aber schon
  nach wenigen Minuten in seinen Sessel und blickte Atlan forschend
  an.


  »Was ist los?« fragte der Unsterbliche.


  »Du machst dich über mich lustig.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du bist geflogen.«


  Atlan begriff.


  »Du irrst dich. Ich habe lediglich den Antigrav
  eingeschaltet, um unseren Sturz abzufangen.«


  »Aber das kann nicht sein. Wir haben unsere Position
  verändert. Wir sind weit von der Stelle entfernt, an der wir
  gelandet sind.«


  »Das ist eine Vermutung.«


  »Eine Feststellung. Entweder sind wir ein
  beträchtliches Stück geflogen, oder die Landschaft da
  draußen hat sich total verändert.« Er zuckte
  plötzlich zusammen und zeigte auf einen der Ortungsreflexe.
  »Was ist das?«


  »Sieht nach einem technischen Gerät aus«,
  sagte der Arkonide. »Könnte ein Fahrzeug
  sein.«


  »Wir sollten es uns ansehen.«


  »Aber erst wenn es hell geworden ist.«


  Jaka Jako schüttelte energisch den Kopf.


  »Nichts da, Atlan. Siehst du denn nicht, daß der
  Reflex kleiner wird?«


  So ist es, konstatierte das Extrahirn geradezu
  befriedigt. Was ist los mit dir? Hast du das Denken
  verlernt?


  »Du hast recht. Das Ding versackt im Morast. Wir
  müssen sofort hin, wenn wir es noch sehen wollen.«


  Mit Hilfe des Antigravs lenkte er das Raumschiff zu dem
  georteten Objekt. Als sie nahe genug waren, erkannten sie,
  daß es sich in der Tat um ein Fahrzeug handelte, das bis
  über die Räder im Morast versunken war.


  »Zwei Typen sitzen drin«, stellte der Ikuser fest.
  »Sie haben uns noch nicht bemerkt. Merkwürdige
  Gestalten.«


  Er schaltete die optischen Systeme ein, die er mittlerweile
  ebenfalls repariert hatte. Mit einem Restlichtaufheller brachte
  er die beiden Wesen ins Bild. Sie standen aufrecht auf dem
  versinkenden Fahrzeug und beugten sich leicht vor, so als ob sie
  in die Dunkelheit hinaus lauschten.


  Sie hatten vier dünne Beine, über denen sich
  pilzförmig der Unterleib wölbte. Aus ihm wuchsen
  jeweils zwei Oberkörper hervor, die etwa zwanzig Zentimeter
  voneinander entfernt und an der Oberseite durch eine Art
  Brücke verbunden waren. Auf der Mitte dieser Brücke
  thronte der hohe, schmale Kopf, der von zwei mächtigen
  Hörnern gekrönt wurde. Die Wesen hatten große,
  dunkle Augen und auffallend große, aber sehr schmale
  Ohrmuscheln, die nun so hoch aufgerichtet waren, daß sie
  mit den Hörnern Parallelen bildeten.


  »Wahrscheinlich ahnen sie, daß wir da sind«,
  sagte Atlan. »Hören können sie uns
  nicht.«


  »Wirst du die Scheinwerfer anmachen?«


  »Nein. Wir warten.«


  »Ihr Fahrzeug versinkt. Siehst du nicht, daß sie
  mit den Füßen schon im Wasser stehen?«


  »Soll es im Morast verschwinden. Wir können es
  ohnehin nicht retten. Wir warten, bis die beiden in uns die
  einzige Rettung sehen. Dann werden sie keine Schwierigkeiten
  machen. Schalte die Außenmikrofone ein, damit die
  Translatoren Informationen speichern können.«


  »Ich bin schon dabei.«


  Gleich darauf klangen die Stimmen der beiden fremden Wesen
  auf. Sie waren außerordentlich tief und dröhnend. Jaka
  Jako veränderte sie mit dem Klangregler, weil sie heller
  etwas angenehmer in seinen Ohren klangen.


  Die Minutten strichen dahin, und das Fahrzeug sank tiefer.
  Bald standen die beiden Wesen bis zu ihren pilzförmigen
  Unterleibern im Wasser. Am Horizont zeigte sich ein erster
  Silberstreif, und dann wurde es rasch heller. Es dauerte
  erstaunlich lange, bis die beiden Wesen auf den Raumer aufmerksam
  wurden, der nur etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt über
  dem Moor schwebte. Zunächst waren sie ihrer Sache nicht
  sicher, weil es noch nicht hell genug war, dann aber begriffen
  sie, und in ihrem Schrecken wollten sie fliehen. Sie sprangen von
  ihrem Fahrzeug, hatten dann aber so schwer zu kämpfen,
  daß sie zu ihm zurückkehrten, weil es ihnen ein
  bißchen Halt bot.


  Atlan verließ die Zentrale und ging zur Schleuse. Aus
  einem Lautsprecher über ihm kam die Übersetzung des
  positronischen Translators, so daß er wußte, was die
  beiden Fremden sagten.


  »Da sind diese Bestien. Sie wollen zusehen, wie wir
  ertrinken.«


  »Schade, daß ich keine Waffe habe. Ich würde
  sie nur zu gern erschießen.«


  »Hörst du das?« fragte Jaka Jako, der Atlan
  gefolgt war. »Nicht gerade sehr freundlich.«


  »Wenn ich einen von ihnen erwische, drehe ich ihm den
  Hals um«, verkündete einer der beiden Fremden.
  »Sie sehen nicht so aus, als wären sie sehr
  stark.«


  »Wahrscheinlich genügt ein Faustschlag, um sie zu
  töten.«


  »Habt ihr beiden nichts anderes im Kopf, als uns
  umzubringen?« rief der Arkonide den beiden Maginalen zu.
  Der Translator übersetzte seine Worte.


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra zuckten zusammen. Sie
  wichen vor ihm zurück. Mittlerweile reichte ihnen das Wasser
  bis fast an die Schultern.


  »Wir sind hier, um euch zu helfen, nicht um euch zu
  schaden oder uns euer Ende anzusehen.«


  »Ihr habt schon Tausende von uns getötet,
  wahrscheinlich sogar noch viel mehr«, antwortete einer der
  beiden. An den Spitzen seiner Hörner wuchsen blaue
  Haarbüschel.


  »Quatsch«, brüllte Jaka Jako wütend.
  »Wir sind erst seit ein paar Stunden hier und haben
  Mühe genug, selbst zu überleben. Wir haben niemanden
  getötet.«


  »Aber ihr freßt unseren Planeten«,
  behauptete der andere.


  »Wir sollten friedlich miteinander reden«, schlug
  der Arkonide vor. »Wir ziehen euch jetzt aus dem Wasser,
  und ihr kommt zu uns an Bord. Dann erzählt ihr uns, was los
  ist, und wieso ihr auf den Gedanken kommt, daß wir euren
  Planeten fressen.«


  Er schickte Jaka Jako in die Zentrale, und der Ikuser hob die
  beiden Maginalen mit Hilfe von Antigravfeldern aus dem Wasser und
  in die Schleuse hinein. Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra
  waren so verwirrt, daß sie sich nicht zu rühren
  wagten. Eingeschüchtert betraten sie die Zentrale.


  Atlan eröffnete das Gespräch mit der tausendfach
  erprobten Taktik terranischer Kosmopsychologen, und die beiden
  Maginalen verloren rasch ihre Angst. Sie faßten erstaunlich
  schnell Zutrauen, und so erfuhren Jaka Jako und der Arkonide
  bald, daß es eine Macht auf diesem Planeten gab, die es
  fertigbrachte, ganze Gebirge innerhalb weniger Stunden einfach
  verschwinden zu lassen und in ein Moor zu verwandeln.


  Der Unsterbliche erklärte den beiden Maginalen im
  Gegenzug, daß sie nicht das geringste mit diesem Geschehen
  zu tun hatten, aber wußten, wo diese fremde Macht zu finden
  war – unter dem Moor.


  »Ich habe nur eine Erklärung«, schloß
  er. »Diese Fremden bauen irgend etwas ab. Dabei werden das
  Gestein und alles andere, was sich in der Umgebung befindet,
  molekular umstrukturiert, so daß diese Moorlandschaft
  übrigbleibt.«


  »Aber was könnte das sein?« fragte der
  Ikuser.


  »Keine Ahnung«, gestand der Arkonide. »Ich
  muß erst einmal mit dem fertig werden, was hier passiert.
  Diese Fremden haben buchstäblich den Berg unter uns
  weggezaubert, auf dem wir gelandet waren. Wir sind also
  tatsächlich gestürzt, Jaka, haben unsere Position aber
  nicht verändert. Ist dir das klar?«


   


  *


   


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra brauchten drei lange
  Tage, bis sie Atlan und Jaka Jako einigermaßen unbefangen
  gegenübertreten konnten. In dieser Zeit ließen sie
  sich immer wieder erklären, woher Atlan und der Ikuser
  gekommen waren und aus welchen Motiven. Es war schwer für
  sie, die großen Zusammenhänge zu begreifen.


  »Die Lage ist aussichtslos«, meinte der Journalist
  schließlich. »Die Göttermeister werden niemals
  akzeptieren, daß wir es nicht mit den Göttern zu tun
  haben, sondern mit Wesen von einem anderen Stern.


  Sie werden uns nicht zu Wort kommen lassen.«


  »Und euch auch nicht«, fügte Schkaras Orthra
  hinzu. »Sie werden euch eher umbringen, als ihren Irrtum
  zuzugeben. Sie werden eher den Untergang von Maginal akzeptieren,
  als an ihrer Überzeugung rütteln zu lassen. Sie
  können nicht in aller Öffentlichkeit zugeben, daß
  sie sich geirrt haben, weil sie Angst haben, dann ihre Macht zu
  verlieren.«


  »Die verlieren sie ohnehin, wenn diese Fremden mit der
  Umwandlung des Planeten fortfahren«, stellte der Arkonide
  fest. »Sie haben Kerodon wie ein Python im Würgegriff,
  und sie werden den Planeten nicht freigeben, bis sie ihr Ziel
  erreicht haben.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuhalten?«
  fragte Demonda.


  »Ich sehe keine«, erwiderte der Ikuser.


  »Wir müßten in die Station eindringen, die da
  unten ist«, sagte Atlan, den die rasche Antwort Jaka Jakos
  keineswegs überraschte. »Dann sehen wir ja, ob wir
  irgend etwas ausrichten können.«


  »Unmöglich«, lehnte der Ikuser ab. »Der
  Python von Kerodon, wie du die Station sehr treffend nennst,
  würde uns sofort umbringen.«


  Die beiden Maginalen schienen ihn nicht gehört zu
  haben.


  »Wie kommen wir dort unten hin?« fragten sie wie
  aus einem Mund.


  »Überhaupt nicht«, sagte Jaka Jako.
  »Oder ihr müßtet tauchen.«


  Atlan lächelte kühl.


  »Mit diesem Raumschiff«, erläuterte er.
  »Wir können es bis an eine Schleuse steuern. Dann
  müßten wir versuchen, in die Station
  einzudringen.«


  Jaka Jako holte tief Luft, als er jedoch sah, wie der Arkonide
  lächelte, verzichtete er darauf, etwas dazu zu sagen.


   


  *


   


  »Wir haben schattenhafte Gestalten gesehen«,
  berichtete Chantol Phal Demonda, nachdem Atlan das kleine
  Raumschiff nach Süden bis zu einigen Hügeln
  geführt hatte, wo es nun auf festem Boden stand. »Sie
  haben uns angegriffen.«


  »Wir hatten Angst, entsetzliche Angst«, gestand
  Schkaras Orthra. »Wir können uns diese Erscheinungen
  nicht erklären. So etwas hat es noch nie auf Maginal
  gegeben.«


  »Noch nie?« fragte der Arkonide zweifelnd.


  »Nein, noch nie«, beteuerte Demonda. »Glaube
  mir, durch meinen Beruf als Journalist weiß ich, was auf
  Maginal geschieht. Wenn es früher zu solchen Erscheinungen
  gekommen wäre, hätte ich es erfahren. Kannst du mir
  erklären, was es damit auf sich hat?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der
  Unsterbliche. »Wir haben diese Schatten auch gesehen. Ich
  hatte den Eindruck, daß sie nach irgend etwas suchten, und
  ich glaube, daß Pzankur meine Spur gefunden hat.«


  »Diese halbtransparenten Erscheinungen können aber
  auch Boten EVOLOS oder Gurays sein«, gab der Ikuser zu
  bedenken.


  Atlan mußte ihm recht geben.


  Jaka Jako hantierte am Hyperfunkkontakter herum, der ebenfalls
  stark beschädigt worden war. Er hatte das Gerät fast
  vollständig auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt.
  Jetzt versuchte er, eine von Aklard kommende Nachricht
  aufzufangen. Er bemühte sich schon seit Stunden darum, hatte
  bisher jedoch keinen Erfolg gehabt.


  Die beiden Maginalen stellten eine Reihe von Fragen. Ihnen war
  nicht ganz klar, welche Bedeutung EVOLO und Guray hatten, obwohl
  Atlan es ihnen bereits mehrfach gesagt hatte. Doch die Fülle
  der auf sie einstürzenden Informationen war zu groß
  gewesen. Während der Arkonide ihnen noch einmal
  erläuterte, wer Guray war, hatte Jaka Jako Erfolg.


  »Das ist Promettan«, schrie er plötzlich.
  »Tatsächlich, es ist Promettan.«


  Er sendete einen Impuls, mit dem er Promettan bestätigte,
  daß er ihn empfangen konnte. Das Bild war jedoch so
  schlecht, daß so gut wie nichts von dem Gesicht des
  Wissenschaftlers zu erkennen war.


  Promettan teilte Jaka Jako mit, daß auf Aklard die
  Hölle los war. Wesenheiten, die zu Pzankurs Gefolgschaft
  gehörten, griffen gemeinsam mit Traykon-Robotern und
  Traykon-Schiffen die STERNSCHNUPPE an. Promettan kündigte
  an, daß er mit dem Schiff fliehen mußte, um es vor
  der Zerstörung zu retten. Er war sicher, daß er die
  Verfolger abschütteln würde.


  Danach brach die Verbindung ab. Promettan meldete sich jedoch
  eine Stunde später noch einmal, um mitzuteilen, daß es
  ihm wirklich gelungen war, seinen Verfolgern zu entkommen. Er
  versprach, bald wieder Kontakt aufzunehmen. Dann schwieg er
  endgültig.


  Aber dann traf überraschend von anderer Seite eine
  Meldung ein. Über Normalfunk teilte ein Daila mit, daß
  er sich zusammen mit einer Gruppe von zehn weiteren Daila nach
  Kerodon abgesetzt hatte. Er brachte seine Verwunderung über
  die Veränderung des Planeten zum Ausdruck und kündigte
  zugleich an, daß er versuchen würde, zu dem Arkoniden
  und dem Ikuser zu stoßen.


  »Vorsicht«, warnte Jaka Jako. »Es gibt eine
  Macht auf diesem Planeten, die nicht mit unserer Anwesenheit
  einverstanden sein dürfte. Sie ist verantwortlich
  dafür, daß der Planet sein Gesicht derart
  verändert hat.«


  Damit schaltete er ab.


  »Wir sollten unsere Position so schnell wie möglich
  verändern«, schlug er vor. »Wenn man die
  Funksprüche abgehört hat, passiert hier bald
  etwas.«


  Atlan hatte sich bereits an die Steuerelemente gesetzt. Er
  aktivierte das Antigravaggregat und lenkte das Raumschiff weiter
  nach Süden, wobei er versuchte, jede sich bietende
  Deckungsmöglichkeit zu nutzen. Schon wenige Minuten nach dem
  Start zeigte sich, daß die Befürchtungen des Ikusers
  allzu berechtigt waren. In ihrer Nähe tauchte ein etwa sechs
  Meter langes Geländefahrzeug auf. Unter der fraglos
  photosensorischen Panzerplastkuppel am Bug waren zwei humanoide
  Gestalten schwach erkennbar. Atlan erkannte, daß das
  Mehrzweckfahrzeug über verschiedene Waffensysteme
  verfügte, von denen die Geschützkuppel mit den beiden
  Hochenergie-Strahlern zweifellos das für sie
  gefährlichste war.


  »Weg hier«, rief Jaka Jako. »Schnell
  weg.«


  Seine Aufforderung kam schon zu spät. Atlan hatte viel
  schneller reagiert als er, und das Raumschiff augenblicklich in
  die Deckung geführt. Und doch war er nicht schnell genug.
  Während er sich noch weiter zurückziehen wollte,
  tauchte das Geländefahrzeug unvermittelt zwischen den
  Hügeln auf. Es rollte gischtend durch einen Tümpel, und
  die beiden Hochenergie-Strahler feuerten. Und sie trafen. Der
  Arkonide, Jaka Jako und die beiden Maginalen spürten zwei
  heftige Schläge. Das Raumschiff flog einige Meter weit zur
  Seite, und irgend etwas zerbrach. Das Antigravaggregat fiel
  jedoch nicht aus.


  Atlan setzte alles auf eine Karte und beschleunigte mit
  Höchstwerten. Zwei Energiestrahlen zuckten gleißend
  hell über die Kuppel des Raumschiffs hinweg, dann aber
  schoß es über einen Hügel hinweg und entfernte
  sich so rasch von dem Geländefahrzeug, daß deren
  Insassen nicht noch einmal feuern konnten.


  »Was war das?« stammelte Schkaras Orthra.
  »Ich begreife gar nichts mehr. Wieso können die Blitze
  nach uns schleudern? So etwas können nur die
  Götter.«


  »Hör auf damit«, fuhr ihn Chantol Phal
  Demonda an. »Die Götter haben etwas anderes zu tun,
  als uns mit Blitzen anzugreifen.«


  Jaka Jako eilte aus der Zentrale in den hinteren Teil des
  Raumschiffs. Er kehrte erst nach langen Minuten wieder
  zurück. Niedergeschlagen setzte er sich in seinen
  Sessel.


  »Das Schiff ist nur noch ein Wrack«, erklärte
  er. »Gut, der Antigrav funktioniert noch. Und einiges
  andere läßt sich auch noch verwenden, aber dies ist
  kein Raumschiff mehr. Das Haupttriebwerk hat einen Treffer
  erhalten. Es ist Schrott.«


  »Nur nicht aufgeben«, erwiderte der Arkonide.
  »Noch ist nicht alles verloren. Hast du vergessen,
  daß die Daila da sind? Die können uns auf alle
  Fälle helfen. Außerdem könnten wir versuchen, den
  Fremden ein raumtüchtiges Gerät wegzunehmen.«


  »Darauf warten sie doch nur«, gab der Ikuser
  zurück. »Sie wissen, daß wir erledigt sind und
  kommen müssen.«


  Mit einem häßlichen Knirschen brach etwas in der
  Maschine auseinander. Gleichzeitig fiel das Raumschiff auf den
  Boden, und das Licht erlosch.


  Jaka Jako hastete durch die Zentrale.


  »Ganz ruhig bleiben«, forderte er, und dann ging
  auch schon die Notbeleuchtung an.


  Atlan blickte durch die Kuppel hinaus. Er sah, daß sich
  das Geländefahrzeug der Fremden in der Nähe befand. Es
  parkte unter einem Baum, und die Schleuse an der Seite war
  offen.


  Der Ikuser rannte aus der Zentrale in den
  rückwärtigen Teil des Schiffes, kehrte gleich darauf
  zurück und nahm einen Teil der positronischen Einrichtung
  auseinander. Aber schon nach kaum zwei Minuten stellte er die
  Arbeit wieder ein.


  »Aus und vorbei«, erklärte er. »Der
  Antigrav hat seinen Geist aufgegeben, und die Positronik ist auch
  zusammengebrochen. Schlamm und Dreck waren zuviel für
  sie.«


  Atlan verließ die Zentrale mit der Waffe in der Hand. Er
  rechnete damit, nun von den Fremden angegriffen zu werden.
  Vorsichtig öffnete er die Schleusenschotte und blickte
  hinaus. Er sah mehrere halbtransparente Gestalten, die sich in
  der Nähe bewegten, jedoch wenig Interesse für das
  Raumschiff zeigten. Hinter einigen Felsen blitzte es mehrfach
  auf. Atlan hörte einige Schreie, dann wurde es still, und
  die schemenhaften Gestalten entfernten sich von ihm.


  Auf einer Hügelkuppe erschienen fünf Maginalen. Ihre
  Doppelkörper waren in rote Tücher gehüllt, und in
  den Händen hielten sie Schwerter.


  »Die Schergen der Göttermeister«,
  flüsterte Chantol Phal Demonda, der lautlos zu ihm
  aufgeschlossen hatte. »Sie sind es, die uns gejagt haben.
  Sie haben nicht aufgegeben.«


  »Ich möchte wissen, was in ihren Köpfen
  vorgeht«, fügte Schkaras Orthra hinzu, der nun
  ebenfalls zur Schleuse kam.


  »Wir brauchen sie nicht zu fürchten«,
  beruhigte Atlan die beiden Männer. Er zeigte ihnen seinen
  Energiestrahler. »Damit schlage ich sie allemal in die
  Flucht.«


  Er verließ die Schleusenkammer und trat ins Freie
  hinaus.


  »Wartet noch«, rief er. »Es genügt,
  wenn sie mich sehen. Hoffentlich begreifen sie dann endlich,
  daß sie sich geirrt haben. Sie werden mich ja wohl als
  Nicht-Maginalen erkennen.«


  Ohne die Rotgekleideten aus den Augen zu lassen, ging er zu
  dem verlassenen Geländewagen hinüber. Einige Sekunden
  lang waren sie wie erstarrt. Dann redeten sie heftig
  gestikulierend miteinander, aber keiner erhob sein Schwert. Eher
  furchtsam zogen sie sich einige Schritte weit zurück.


  Als der Arkonide die Felsen passierte, bei denen die
  Schüsse gefallen waren, sah er die verkohlten Reste der
  Wesen auf dem Boden liegen, die in dem Geländewagen gefahren
  waren. Dieses Gefährt kam ihm nun gerade recht. Vielleicht
  konnten sie mit ihm sogar bis zu der Station unter dem Moor
  vordringen.


  Er blickte hinein und überzeugte sich davon, daß
  sich niemand darin aufhielt. Dann gab er Jaka Jako und den beiden
  Maginalen mit Handzeichen zu verstehen, daß sie zu ihm
  kommen sollten. Sie kamen seiner Aufforderung sogleich nach,
  aufmerksam beobachtet von den Schergen der
  Göttermeister.


  »Ich hätte gedacht, daß sie uns entweder
  angreifen oder weglaufen«, sagte Chantol Phal Demonda.
  »Aber sie stehen nur da und beobachten uns.«


  »Das könnte ein gutes Zeichen sein«,
  entgegnete Orthra. »Möglicherweise denken sie. Und das
  wäre immerhin ein Fortschritt.«


  »Ich muß mit ihnen reden.« Demonda blickte
  Atlan bittend an. »Kommst du mit mir? Du könntest mich
  beschützen, falls sie mich angreifen sollten.«


  Der Arkonide erfaßte, von welchen Überlegungen der
  Journalist sich leiten ließ. Demonda wollte, daß die
  sogenannten Göttermeister endlich von ihrem Irrglauben
  abließen und sich dem Untergang ihrer Welt entschlossen
  entgegenstemmten. Das aber war nur möglich, wenn sie sich
  und der Öffentlichkeit eingestanden, daß die
  geheimnisvollen Vorgänge um Kerodon – oder Maginal,
  wie sie ihre Welt nannten – nicht das Werk der Götter
  waren.


  Er begleitete Chantol Phal Demonda zu den Schergen der
  Göttermeister. Die Waffe hielt er schußbereit in der
  Hand, um schnell genug reagieren zu können, falls sie
  attackiert werden sollten.


  Demonda sprach die Rotgekleideten an.


  »Ich habe die Wahrheit geschrieben«, sagte er.
  »Jetzt habt ihr es mit eigenen Augen gesehen. Glaubt mir,
  es geht mir nicht darum, die Göttermeister zu stürzen
  oder ihre Macht einzuschränken, sondern allein darum, unsere
  Welt vor dem Untergang zu bewahren. Es gibt Wesen, die unser Ende
  wollen. Ich versuche, sie aufzuhalten. Und wenn ihr euch schon
  nicht dazu bereit finden könnt, mit mir zusammenzuarbeiten,
  dann hört wenigstens damit auf, mich zu verfolgen und zu
  behindern. Kehrt in die Stadt zurück und berichtet den
  Göttermeistern, was ihr gesehen habt, und wenn sie euch
  nicht glauben, dann führt sie selbst hierher, damit sie die
  Wahrheit erkennen.«


  »Wir haben nur unsere Befehle befolgt, als wir dich
  gejagt haben«, erwiderte einer der Rotgekleideten.
  »Aber jetzt hast du nichts mehr vor uns zu befürchten.
  Wir werden mit den Göttermeistern reden. Was wir gesehen
  haben, wird das Bild unserer Welt grundlegend
  verändern.«


  Er gab den anderen Schergen ein Zeichen und zog sich zusammen
  mit ihnen zurück.


  »Wenigstens von der Seite gibt es Ruhe«, bemerkte
  Chantol Phal Demonda erleichtert. »Ich hätte es fast
  nicht für möglich gehalten.«


  



  6.


  Atlan steuerte das Allzweckfahrzeug, das Jaka Jako und er
  unter sich »Kerodon 23« nannten, in eine enge
  Schlucht, in der sie vor einer Entdeckung sicherer als im offenen
  Gelände sein konnten. Die Bezeichnung »Kerodon
  23« hatten sie gewählt, weil sie das Fahrzeug am 23.
  Juli des Jahres 3820 gefunden hatten.


  In der Schlucht untersuchten der Ikuser und er es, bis sie
  sicher waren, daß sie seine wichtigsten Einrichtungen
  kannten und richtig bedienen konnten.


  »Es ist, wie ich gedacht habe«, sagte Jaka Jako.
  »Kerodon 23 verfügt über einen Impulsgeber, der
  auf die Schleusen des Stützpunkts ausgerichtet
  ist.«


  »Wir können also mit dem Ding tauchen und hoffen,
  daß sich uns eine Schleuse öffnet, wenn wir unten
  sind?«


  »Genau das. Und niemand in der Station wird Verdacht
  schöpfen, weil wir ja schließlich mit einem Fahrzeug
  kommen, das zum Stützpunkt gehört.«


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.« Atlan
  wandte sich an die beiden Maginalen und fragte sie, ob sie an
  Bord bleiben und die Expedition in die Tiefe mitmachen
  wollten.


  »Darauf würden wir auf keinen Fall
  verzichten«, erwiderte Chantol Phal Demonda. »In
  unserem ganzen Leben wird uns so etwas ganz sicher nicht noch
  einmal geboten.«


  Atlan schloß die Schleuse und setzte sich hinter das
  Steuer. Dann lenkte er das Mehrzweckfahrzeug aus der Schlucht
  hinaus und ins Moor hinein. Auf den Monitorschirmen konnte er
  sehen, wo sich die Station befand, und welchen Teil sie ansteuern
  mußten, um auf eine Schleuse zu stoßen.


  Erstaunlich mühelos pflügte das Mehrzweckfahrzeug
  durch den Sumpf. Die zwölf Varolast-Doppeldisc-Generatoren
  lieferten so viel Energie, daß das Kerodon 23 sich auch
  durch die schwersten Hindernisse nicht aufhalten ließ.


  Chantol Phal Demonda machte Atlan mehrfach auf geisterhafte
  Figuren aufmerksam, die neben dem Fahrzeug erschienen. Einige
  Male versuchten diese Gestalten, die Schleuse zu öffnen,
  scheiterten jedoch, weil Jaka Jako den Energiezaun
  einschaltete.


  Als Atlan etwa zwei Kilometer weit ins Moor hinausgefahren
  war, sank das Fahrzeug tiefer ein. Nun befand es sich über
  der versteckten Station, und der Arkonide suchte den Weg nach
  unten. Er geriet bald an eine Stelle, an der der Sumpf geradezu
  grundlos zu sein schien. Wasser und Morast schlugen über
  Kerodon 23 zusammen, und der Unsterbliche war einzig und allein
  auf die Instrumente angewiesen. Sie zeigten ihm an, wohin er
  steuern, und wie tiefer vordringen mußte. Der Ikuser
  überwachte die Ortungsgeräte und Distanzmesser.


  »Wir sind gleich da«, berichtete er. »Und
  wenn nicht alles täuscht, werden wir sogar durch einen
  Richtstrahl an eine Schleuse herangeführt.«


  Atlan ließ das Steuer los und lehnte sich zurück.
  Auf den Monitoren erschien das farbige Symbol eines Baumes.
  Kerodon 23 fuhr allein weiter, und die beiden Kerodoner blickten
  immer wieder ängstlich zur Panzerplastkuppel hinauf, an der
  sich schwarz der Morast vorbeischob. Sie wußten, daß
  sie die Oberfläche ohne technische Hilfsmittel niemals
  wieder erreichen würden.


  »Achtung, wir sind da«, rief Jaka Jako. Vor ihnen
  wurde es hell. Wasserstrahlen schwemmten den Schlamm hinweg, und
  das Fahrzeug schob sich in eine Energiekammer, die einer Schleuse
  vorgelagert war. Ein Schleusenschott glitt zur Seite.


  »Ich habe Zweifel gehabt«, gestand Chantol Phal
  Demonda, während Atlan Kerodon 23 in die Schleuse lenkte.
  »Mir sagen diese ganzen Instrumente überhaupt nichts,
  und ich verstehe auch nicht, wie man sich mit ihrer Hilfe
  orientieren kann. Aber es ist wohl nicht so wichtig, daß
  ich alles begreife.«


  Das innere Schott der Schleuse glitt zur Seite, und Atlan
  lenkte das Fahrzeug in einen langgestreckten Hangar, in dem
  verschiedene Maschinen standen, deren Funktion nicht auf Anhieb
  zu erkennen war. In der Nähe eines Mannschotts hielt er
  Kerodon 23 an.


  »Wir steigen aus«, entschied er.


  »Können wir nicht noch etwas warten?« fragte
  der Ikuser voller Unbehagen. »Vielleicht werden wir von
  einer dieser Maschinen angegriffen, wenn wir
  rausgehen.«


  Atlan lachte.


  »Nur keine Angst, Jaka«, entgegnete er. »Je
  früher wir aussteigen, desto besser. Wenn wir warten, machen
  wir nur unnötig auf uns aufmerksam.«


  Er öffnete das Schott und verließ das Fahrzeug. Mit
  der Waffe in der Hand wartete er, bis die beiden Kerodoner und
  der Ikuser ebenfalls ausgestiegen waren, dann öffnete er das
  Schott. Durch einen etwa zehn Meter langen Gang kamen sie in eine
  Halle von wahrhaft riesigen Ausmaßen. Hunderte von
  meterdicken Rohren führten von der Decke herab zu einer etwa
  fünfzig Meter breiten und wenigstens dreihundert Meter
  langen Wanne, in der eine grünliche Flüssigkeit
  brodelte.


  »Es sieht aus, als wenn die Sonnen-Algen
  blühen«, sagte Schkaras Orthra verblüfft.


  »Tatsächlich«, gab ihm der Journalist recht.
  Er lächelte verwirrt. »Die Moore unseres Planeten
  bieten einmal im Jahr einen wirklich eigenartigen Anblick. Sie
  scheinen dann wirklich zu kochen, obwohl sie in Wirklichkeit gar
  nicht so heiß sind. Aber die Algen geben dann eine
  unglaublich hohe Zahl von Sauerstoffbläschen ab. So wie
  jetzt da unten in der Wanne. Allerdings nicht in dieser
  Jahreszeit, sondern im Frühling.«


  »Dann wird dieser Prozeß künstlich
  hervorgerufen?«


  »Ganz offensichtlich.«


  »Von mir aus soll er künstlich erzeugt
  werden«, sagte Jaka Jako, der nur mäßig
  interessiert war. »Aber wozu das Ganze?«


  »Um die Algen zu gewinnen und zu verarbeiten, verwandeln
  diese Leute den ganzen Planeten.«


  »Das läßt sich allerdings nicht
  leugnen«, gab Jaka Jako zu. Er war ein leidenschaftlicher
  Techniker, der sofort den ganzen Stützpunkt untersucht
  hätte, wenn Atlan ihn nicht zurückgehalten
  hätte.


  »Die Algen sind zu nichts zu gebrauchen«, bemerkte
  Chantol Phal Demonda. »Sie sind Sauerstofferzeuger. Weiter
  nichts.«


  Für Atlan stand fest, daß die Erbauer dieser Anlage
  die riesigen Sumpfgebiete nur geschaffen hatten, um darin
  möglichst viele Algen entstehen zu lassen. Durch die Rohre
  wurden die geernteten Pflanzen abgesaugt und in die Wanne
  geleitet. Darin reiften sie. Aber was geschah dann mit ihnen?


  »Kommt«, sagte er. »Wir müssen uns die
  ganze Anlage ansehen, wenn wir wissen wollen, was hier gespielt
  wird.«


  Über eine Treppe ging es nach unten zur Wanne hin. Ein
  Steg führte daran entlang. Als sie ihm etwa dreihundert
  Meter weit gefolgt waren, sahen sie, daß sich daran eine
  weitere Wanne anschloß, die ebenso lang war wie die erste.
  Und danach folgten noch weitere.


  Atlan entschloß sich dazu, in die tiefergelegenen
  Regionen des Stützpunkts vorzudringen, und er fand
  schließlich einen Abgang, der zu einer weiteren
  Produktionshalle führte. Hier gab es nur große,
  geschlossene Kessel, in denen lärmend verborgene Maschinen
  arbeiteten.


  »Kein Zeichen von irgendeiner Besatzung«, sagte
  der Ikuser erstaunt.


  »Und uns scheint man auch noch nicht bemerkt zu
  haben.«


  Sie durchschritten die Halle und stellten dabei fest,
  daß die Maschinen immer kleiner wurden, bis
  schließlich, am Ende der gesamten Anlage, vier kleine
  Tonnen an einer Abfüllanlage standen. Sie waren mit
  transparenten Röhren verbunden. Durch sie glitt unendlich
  langsam ein weißes Pulver.


  »Das ist alles?« fragte Chantol Phal Demonda
  verblüfft. »Das kann doch nicht sein. Eine derart
  riesige Anlage, die größte, die es auf Maginal
  überhaupt gibt, und das alles nur, um diese kleinen Tonnen
  mit einem weißen Pulver zu füllen?«


  »Für die Fremden muß es ein Pulver von
  außerordentlichem Wert sein«, bemerkte der
  Arkonide.


  Hinter einem Pfeiler bewegte sich etwas. Er sprang
  unwillkürlich zur Seite, und ein Energiestrahl fuhr hautnah
  an ihm vorbei. Er verbrannte ihm das silberne Haar, und er
  hätte ihn zweifellos getötet, wenn er nicht so rasch
  reagiert hätte. Er rannte weiter und schnellte sich mit
  einem mächtigen Satz hinter einen Maschinenblock, hinter dem
  er Deckung finden konnte. Ein zweiter Energiestrahl zuckte
  wirkungslos über ihn hinweg. Atlan sah eine halbtransparente
  Gestalt, die auf Jaka Jako und die beiden Kerodoner zulief, dann
  aber plötzlich zur Seite abbog. Er schoß, doch der
  Energiestrahl glitt von dem Schemen ab, als würde er von
  einem unsichtbaren Spiegel abgelenkt.


  Die halbtransparente Gestalt wirbelte herum. Offenbar
  wußte sie nicht, wo er war. Der Ikuser und die beiden
  Kerodoner schienen sie nicht zu interessieren. Atlan entdeckte
  einige kleinere Werkzeuge, die neben ihm auf einem Regal lagen.
  Er nahm sie und schleuderte sie zu dem Schemen hinüber.
  Klirrend fielen sie neben den Tonnen auf den Boden. Die
  unheimliche Gestalt schoß, und der Energiestrahl traf die
  Tonnen. Sie glühten auf, zerplatzten, und das daraus
  hervorfließende, weiße Pulver verbrannte.


  Es war als sei die schemenhafte Gestalt über diesen
  Zwischenfall tödlich erschrocken, denn sie verschwand so
  plötzlich, wie sie gekommen war.


  Eine Tür öffnete sich, und ein
  halbkugelförmiger Roboter schwebte herein. Der Arkonide
  schoß sofort und zerstörte ihn. Die Maschine
  stürzte in einem Durchgang zu Boden, der von seinem
  Äußeren her an eine Hauptleitzentrale erinnerte.


  »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir gesucht
  haben«, sagte der Unsterbliche. Er stieg über die
  Trümmer des Roboters hinweg und betrat die Zentrale.
  Zögernd folgte ihm Jaka Jako. Er blieb immer wieder stehen
  und blickte sich ängstlich um. Die beiden Kerodoner hatten
  es dagegen eiliger. Sie drängten sich an ihm vorbei, um
  möglichst in die Nähe Atlans zu kommen, da er als
  einziger eine Waffe trug.


  »Wieder so eine Einrichtung, mit der wir überhaupt
  nichts anfangen können«, stellte Chantol Phal Demonda
  enttäuscht fest. »Was hat das alles zu
  bedeuten?«


  »Du mußt uns etwas Zeit lassen«, bat Atlan.
  »Wir müssen die Anlage untersuchen und
  möglicherweise vorhandene Aufzeichnungen analysieren. Das
  kann Stunden oder aber auch Tage dauern.«


  »Ihr wißt soviel mehr als wir«, sagte
  Schkaras Orthra, »aber ihr seid nicht allwissend. Es tut
  gut, sich das bewußt zu machen.«


  Jaka Jako und der Arkonide machten sich an die Arbeit. Nun kam
  ihnen zugute, daß sie sich vorher schon eingehend mit
  Kerodon 23 beschäftigt hatten. Viele technische
  Einrichtungen, die sie von dem Mehrzweckfahrzeug her kannten,
  fanden sich hier wieder, und es dauerte nicht lange, bis sie zu
  einem ersten Ergebnis kamen.


  »Außer uns befindet sich niemand im
  Stützpunkt«, teilten sie den beiden Maginalen mit.
  »Die beiden Wesen, die oben erschossen worden sind, waren
  die einzigen, die hier stationiert gewesen sind. Wir brauchen
  also nicht zu fürchten, überrascht zu
  werden.«


  Da er sicher war, daß diese Feststellung zutraf,
  überließ er es dem Ikuser, die Zentrale eingehend zu
  untersuchen. Zusammen mit Demonda und Orthra durchstreifte er den
  Stützpunkt, in der Hoffnung, auf diese Weise mehr über
  die Hintergründe herauszufinden, die zur Errichtung der
  gesamten Anlage geführt hatten. Doch er hatte wenig Erfolg
  damit. Die eigentliche Produktionsanlage bot wenig Aufregendes.
  Interessanter dagegen war die gewaltige Maschinerie, mit deren
  Hilfe die zentrale Robotik ganze Landschaften des Planeten
  umgewandelt hatte, um mehr Algen gewinnen zu können.


  »Warum siedeln sie die Algen nicht auf anderen Planeten
  an?« fragte Chantol Phal Demonda.


  »Weil viele Pflanzen auf anderen Welten nicht
  überleben«, erwiderte Atlan. »Experimente dieser
  Art sind oft genug durchgeführt worden. Die wenigsten hatten
  Erfolg.«


  Vier Tage nach ihrem Eindringen in den Stützpunkt
  entdeckte Jaka Jako eine Kommunikationsschaltung. Auf einem zwei
  Meter hohen und ebenso breiten Bildschirm der Zentrale erschien
  ein Gesicht, das einem Moluskenwesen zu gehören schien. In
  dem faltigen, formlosen Etwas waren Mund und Nase nur
  andeutungsweise zu erkennen. Auffallend waren vor allem die vier
  blauen Augen, die weit hervorquollen und vier weiße,
  offenbar weiche Fühler, die ständig in Bewegung
  waren.


  »Also ist der Tag gekommen, an dem ihr den
  Stützpunkt entdeckt habt«, dröhnte eine
  mächtige Stimme aus den Lautsprechern an der Decke. Sie
  sprach maginalisch, so daß Chantol Phal Demonda und
  Schkaras Orthra sie mühelos verstehen konnten, während
  Atlan und der Ikuser auf die Übersetzung angewiesen
  waren.


  Die beiden Kerodoner waren geradezu überwältigt von
  der Tatsache, daß der Fremde sich in ihrer Sprache an sie
  wandte.


  »Die Fremden wußten von Anfang an, daß wir
  auf diesem Planeten leben«, stellte der Journalist
  flüsternd fest. »Sie haben in Kauf genommen, daß
  sie uns mit ihrer Maschine alle umbringen.«


  »Wir haben damit gerechnet, daß dieser Tag
  früher oder später eintreten würde, und wir sind
  darauf vorbereitet. Ich will euch erklären, was auf eurer
  Welt geschieht.«


  Atlan hörte konzentriert zu. Er war davon überzeugt,
  daß das Moluskenwesen keinesfalls zu den Maginalen sprach,
  um zu kapitulieren. Es fühlte sich ihnen weit
  überlegen.


  »In den Mooren auf diesem Planeten lebt in bestimmten
  Algenarten ein Bakterienstamm, der unter den besonderen
  Bedingungen dieser Welt Abfallstoffe produziert, wie wir sie
  sonst nirgendwo im Universum gefunden haben. Diese Ausscheidungen
  der Bakterien können nur in einem sehr aufwendigen Verfahren
  gewonnen werden. Sie sind für uns von höchstem Wert,
  denn wenn wir sie regelmäßig in kleinen Dosen zu uns
  nehmen, werden wir unsterblich. Vor Tausenden von Jahren haben
  wir die Wirkung dieser Stoffe auf unseren Metabolismus
  herausgefunden, und seitdem nutzen wir sie für
  uns.«


  Jaka Jako legte sich eine Hand über die Augen.


  »Unsterblichkeit«, sagte er leise.


  »Dafür nehmen diese Wesen wahrscheinlich alles auf
  sich.«


  »Unsere Welt ist nur etwa fünfzig Lichtjahre von
  eurer entfernt«, fuhr das Moluskenwesen fort. »Eine
  winzige Entfernung für ein so hoch entwickeltes Volk, wie
  wir es sind. Schon jetzt sind Raumschiffe meines Volkes
  unterwegs, um den Stützpunkt abzusichern und euch in eure
  Schranken zu verweisen. Wir können nicht dulden, daß
  unsere wertvollen Anlagen zerstört werden. Und wir werden
  auf keinen Fall auf den kostbaren Stoff verzichten, der uns
  unsterblich macht.«


  Schkaras Orthra erbleichte.


  »Er droht uns mit einem Überfall. Wir sollten so
  schnell wie möglich verschwinden«, sagte er.


  »Zieht euch aus dem Stützpunkt zurück. Ihr
  werdet ihn nie wieder betreten, oder wir verwandeln auch den Rest
  eures Planeten in eine Moorlandschaft, in der die Algen wachsen
  können.«


  Der Bildschirm erlosch.


  »Das ist das Ende«, befürchtete Chantol Phal
  Demonda.


  »Wir müssen sofort nach Lahakader und mit den
  Göttermeistern reden«, drängte Schkaras Orthra.
  »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Schnell, Atlan. Wie
  kommen wir wieder nach oben?«


  Der Arkonide ließ sich in einen Sessel sinken.


  »Immer langsam«, mahnte er. »Nur nichts
  überstürzen.«


  Völlig richtig, bestätigte das Extrahirn.
  Es ist eine leere Drohung. Weiter nichts.


  »Aber du weißt doch selbst, daß wir keine
  Zeit mehr haben.«


  »Der Fremde hat es selbst gesagt«, fügte
  Demonda hinzu.


  »Dazu ist zu sagen, daß wir eben eine Aufzeichnung
  gehört haben, die möglicherweise schon tausend Jahre
  alt ist oder noch älter. Diese Wesen haben die damals
  lebenden Maginalen beobachtet und sind mit Recht davon
  ausgegangen, daß sie so gut wie nichts von dem verstehen
  werden, was sie in diesem Stützpunkt sehen und hören.
  Nur die Drohung werden sie begreifen.«


  Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra blickten ihn hilflos
  an. Sie wußten nicht so recht, was sie von seinen Worten
  halten sollten.


  »Ich bin davon überzeugt«, fuhr der Arkonide
  fort, »daß die Drohung überhaupt nichts
  bedeutet. Dieses Moluskenwesen hat nichts in der Hand. Und
  wahrscheinlich befindet sich ihre Heimatwelt auch nicht in der
  Nähe, sondern ist sehr weit von uns entfernt, so daß
  eine Expedition hierher mit einem außerordentlich hohen
  Aufwand verbunden ist. Ich wäre keineswegs überrascht,
  wenn sich herausstellen würde, daß sich an Bord des
  Raumschiffs, von dem wir euch erzählt haben, nur Roboter
  befanden.«


  »Wie kommst du darauf, daß diese Moluskenwelt so
  weit entfernt ist?« fragte der Journalist.


  »Jaka Jako und ich haben gesehen, wie groß das
  Raumschiff war, das vor einigen Tagen von hier gestartet ist. Und
  wir alle wissen, wie klein die Fracht ist, die es zu
  transportieren gilt. Es sind nur ein paar kleine Fässer.
  Wozu aber ein so großes Raumschiff für eine so kleine
  Fracht?«


  »Atlan will damit sagen, daß die Triebwerke des
  Raumschiffs den größten Teil des Volumens einnehmen,
  weil es eben sehr weit bis zu seinem Ziel fliegen
  muß«, fügte der Ikuser hinzu.


  »Weit oder nicht weit. Unsterblichkeit oder nicht. Die
  Fremden haben kein Recht, unseren Planeten umzuwandeln und uns
  damit unsere Lebensmöglichkeiten zu nehmen. Sie haben nicht
  das Recht, uns zu töten, um für sich selbst die
  Unsterblichkeit zu erhalten«, ereiferte sich Chantol Phal
  Demonda. »Wir müssen uns gegen sie wehren. Wir
  müssen sie für alle Zeiten von Maginal
  verbannen.«


  »Wir müssen diesen Stützpunkt
  vernichten«, unterstrich Schkaras Orthra die Forderung
  seines Freundes.


  »Das genügt nicht«, stellte Jaka Jako fest.
  »Sie könnten kommen und einen neuen Stützpunkt
  errichten. Die technischen Möglichkeiten dazu haben sie mit
  Sicherheit.«


  »Dann können wir uns nicht wehren«,
  resignierte der Journalist.


  Aber ihr könntet logisch denken, forderte der
  Logiksektor. Wie zum Beispiel findet ein mit Robotern
  besetztes Transportraumschiff eine Welt wie diese über eine
  Entfernung von wahrscheinlich einigen Millionen Lichtjahren
  hinweg?


  Ist es denn sicher, daß es ein von Robotern gelenktes
  Schiff ist? entgegnete der Arkonide.


  Es ist mehr als wahrscheinlich. Diese Moluskenwesen haben
  kein Interesse daran, vielleicht für viele Jahre an Bord
  eines solchen Schiffes leben zu müssen, wenn es den
  Transport auch allein bewältigen kann.


  In der Station sind wenigstens zwei Moluskenwesen gewesen.
  Ihnen war die lange Reise nicht zu anstrengend.


  Ich halte es für wahrscheinlicher, daß es
  untergeordnete Sklavenwesen waren, die hier im Kälteschlaf
  gelegen haben. Du solltest dich nach einer solchen Kammer
  umsehen, um nicht von anderen Wesen dieser Art überrascht zu
  werden.


  »Moment«, sagte der Arkonide laut. »Da sind
  mehrere Dinge, die wir festhalten müssen. Erstens –
  wir müssen herausfinden, ob dieser Stützpunkt einen
  Peilsender hat, der ein Signal für die Transportschiffe
  sendet, mit deren Hilfe sie ihr Ziel stets sicher finden.
  Zweitens – wir müssen wissen, ob es eine Schlafkammer
  gibt, in der womöglich böse Überraschungen auf uns
  warten.«


  »Eine Kälteschlafkammer?« fragte Jaka Jako
  verblüfft. »Ja, du hast recht. Das ist sogar ziemlich
  wahrscheinlich. Wir haben die vor langen Jahren hergestellte
  Aufzeichnung aktiviert. Das kann gleichzeitig ein Signal für
  im Kälteschlaf liegende Abwehrkräfte sein, aufzuwachen
  und uns anzugreifen.«


  Wiederum mußte den beiden Maginalen erläutert
  werden, um was es sich handelte. Die für Atlan und den
  Ikuser geläufigen Begriffe waren ihnen völlig
  unbekannt.


  Jaka Jako hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als Demonda ihn
  heftig gestikulierend unterbrach.


  »Ich weiß, was du meinst«, rief er.
  »Ich habe gestern etwas gesehen, was eine
  Kälteschlafkammer sein könnte. Kommt. Ich zeige es
  euch.«


  Er hastete vor den anderen her durch den Stützpunkt und
  entschuldigte sich dafür, daß er nicht schon vorher
  etwas gesagt hatte.


  »Ich habe das alles für nicht so wichtig
  gehalten«, sagte er.


  Plötzlich blieb er stehen und breitete die Arme aus,
  damit die anderen nicht an ihm vorbeilaufen konnten. Vor ihm
  führte eine Treppe zu einem Schott hinab, das erleuchtet
  war. Dahinter blitzte es mehrfach auf. Schattenhafte Gestalten
  glitten an dem Schott vorbei.


  »Da sind sie wieder«, flüsterte Jaka Jako.
  »Die halbtransparenten Gestalten. Pzankurs Kreaturen. Sie
  suchen dich, Atlan.«


  Es wurde still, und der Arkonide schob sich vorsichtig an
  Demonda vorbei. Er eilte die Treppe hinunter, wobei er seinen
  Energiestrahler schußbereit in den Händen hielt.


  »Es ist nur noch ein Schatten da. Er scheint verletzt zu
  sein«, rief er.


  Als der Ikuser und die beiden Kerodoner ihm folgten, sahen sie
  eine verkrümmte, halbtransparente Gestalt auf dem Boden
  liegen. Sie hatte eine eigenartige Verfärbung in der
  Brustgegend, die auf eine schwere Verletzung schließen
  ließ. Bevor sie jedoch mehr erkennen konnten, verschwand
  die Gestalt plötzlich.


  In dem Raum hinter dem Schott lagen vier formlose Wesen auf
  dem Boden. Sie waren Tiefkühlkammern entstiegen, in denen
  sie geschlafen hatten.


  »Sie sind aufgeweckt worden und herausgekommen«,
  sagte der Arkonide. »Dabei sind sie mit diesen eigenartigen
  Schattenwesen zusammengeprallt, haben in ihnen den Feind gesehen
  und mit ihnen gekämpft. Doch der lange Schlaf hat Spuren
  hinterlassen. Sie waren nicht schnell und nicht geschickt genug.
  Sie wurden getötet.«


  Da sie hier nichts mehr ausrichten konnten, kehrten sie in die
  Zentrale zurück, wo der Ikuser nach einem Peilsender zu
  suchen begann. Tatsächlich machte er nach einigen Stunden
  ein Gerät ausfindig, das auf hyperenergetischer Basis in
  regelmäßigen Abständen einen Impuls sendete.


  »Wir zerstören ihn«, entschied der Arkonide.
  »Vermutlich finden die Molusken Kerodon danach nie wieder.
  Sie haben sich allzu sehr auf Roboter verlassen.«


  »Und wenn sie doch kommen?« fragte Chantol Phal
  Demonda.


  »Dann werdet ihr euch ihnen stellen müssen«,
  erwiderte Atlan.


  Zusammen mit Jaka Jako legte er das Kraftwerk lahm, das den
  Molekularumwandler mit Energie versorgte, so daß nun keine
  weiteren Gebiete des Planeten mehr in Sumpfgebiete umgeformt
  werden konnten, dann lenkte er das Mehrzweckfahrzeug zur Schleuse
  hinaus nach oben und fuhr nach Süden, bis er festen Boden
  unter den Füßen hatte. Dann öffnete er die
  Hauptschleuse der Station. Durch sie waren die
  Transportraumschiffe hereingekommen, und durch sie hatten sie den
  Stützpunkt wieder verlassen.


  Jetzt stürzten unabsehbare Massen von Schlamm und Wasser
  durch die Schleuse in das Innere des Stützpunkts und
  füllten ihn nach und nach bis in den letzten Winkel aus.


  »Das Ende der Unsterblichkeit für die
  Moluskenwesen«, sagte Jaka Jako.


  »Na und?« entgegnete der Arkonide kühl.
  »Müßte ich andere Wesen töten, um für
  mich ein wenig mehr Leben zu gewinnen, dann würde ich
  verzichten. Ich möchte keine einzige Stunde länger
  leben, wenn andere dafür sterben müssen.«


  



  7.


  Der Göttermeister wartete an der oberen Kante der
  Steilwand. Eine düstere, vollkommen in schwarze Tücher
  gehüllte Gestalt, von der nicht einmal eine Fingerspitze zu
  sehen war.


  Sie stand vor einer Reihe von fünfzehn rotgekleideten
  Schergen, die Gewehre in den Händen hielten.


  Atlan hatte den Kerodon 23 den steilen Pfad hinaufgesteuert.
  Jetzt hielt er vor der Kette der Schergen an.


  »Ich steige aus«, sagte Chantol Phal Demonda.
  »Eigentlich müßte der Göttermeister zur
  Vernunft gekommen sein.«


  Atlan öffnete das Schott und verließ das Fahrzeug
  zusammen mit dem Journalisten. Furchtlos ging Demonda auf die
  Gestalt in den schwarzen Tüchern zu.


  »Die Gefahr für Maginal ist beseitigt«,
  erklärte er. »Von jetzt an können wir hoffen, von
  den Fremden in Ruhe gelassen zu werden.«


  »Wir wissen, daß wir uns geirrt haben«,
  erwiderte der Göttermeister. »Niemand kann jetzt noch
  leugnen, daß es auch auf anderen Welten intelligentes Leben
  gibt. Wir haben nichts dagegen einzuwenden, daß du diese
  Tatsache in den Zeitungen veröffentlichst, zumal wir mit
  eigenen Augen sehen, daß du recht hast.«


  »Mein Freund Schkaras Orthra und ich haben viel zu
  erzählen.«


  »Wir werden euch geduldig zuhören.«


  Atlan trat auf den Göttermeister zu. Er hob beide
  Hände, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Wir werden Maginal sehr bald verlassen«,
  verkündete er, obwohl er nicht die geringste Vorstellung
  davon hatte, wie er dieses Vorhaben verwirklichen sollte.
  »Aber wir werden zurückkehren, und dann möchten
  wir unsere Freunde Chantol Phal Demonda und Schkaras Orthra
  unversehrt vorfinden.«


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, Ihnen wird
  nichts passieren.«


  »Das wollen wir hoffen. Wir haben die Macht, sie
  notfalls zu rächen. Also sorgt dafür, daß es
  ihnen gutgeht und daß sie keinen Grund haben, sich zu
  beschweren.«


  Er machte den Göttermeister auf einen Felsen aufmerksam,
  der etwa zweihundert Meter entfernt war. Dann gab er Jaka Jako
  ein Zeichen, und der Ikuser feuerte einen der beiden
  Hochenergiestrahler ab. Der etwa drei Meter hohe Felsen
  verschwand in einem Feuerball und verwandelte sich in eine
  glühende Gaswolke, die sich langsam niederschlug.


  »Wir haben verstanden«, rief der
  Göttermeister, während einige seiner rotgekleideten
  Helfer die Flucht ergriffen. »Chantol Phal Demonda und
  Schkaras Orthra stehen unter deinem Schutz. Wir werden das
  respektieren.«


  Er drehte sich um und eilte mit ausgreifenden Schritten davon.
  Seine Schergen folgten ihm, und auch der Journalist und sein
  Helfer schlossen sich ihm an, nachdem sie sich mit freundlichen
  Gesten von dem Arkoniden verabschiedet hatten.


  Atlan sah ihnen nach, bis sie in einem Wäldchen
  verschwanden. Er war davon überzeugt, daß es niemand
  wagen würde, Chantol Phal Demonda oder Schkaras Orthra auch
  nur ein Härchen zu krümmen. Er kehrte zum
  Mehrzweckfahrzeug zurück, stieg jedoch nicht ein, denn er
  bemerkte eine einfache Antigravplattform, die mit zehn Daila
  besetzt war. Das Fluggerät näherte sich ihm. Es flog
  unruhig, da das Antriebsaggregat unregelmäßig
  arbeitete. Einige der Daila trugen Verbände. Sie waren
  verletzt.


  Atlan ging ihnen einige Schritte entgegen, bis die Plattform
  vor ihm landete. Er erkannte einige der Daila wieder, erinnerte
  sich jedoch nur an den Namen eines Mannes, der ihm etwas
  ähnlich sah.


  »Thamas«, begrüßte er ihn. »Was
  ist los? Ihr seht wie Schiffbrüchige aus.«


  »Das sind wir auch«, erwiderte der Daila.
  »Als wir auf Kerodon landen wollten, sind wir angegriffen
  worden, und wir wissen noch nicht einmal, von wem. Wir konnten
  unser Schiff gerade noch nach unten bringen. Wenig später
  fielen alle Systeme aus, und wir mußten froh sein,
  daß wir mit dem Leben davongekommen waren.«


  Er schlug vor, ein Lager einzurichten, in dem sie die Nacht
  verbringen und vor allem die Verletzten versorgen konnten.


  Mit Hilfe des Kerodon 23 errichtete Atlan einen Energiezaun um
  das Lager, der sie vor unliebsamen Überraschungen
  absicherte. Dann behandelte er die Verletzten mit den Mitteln des
  Mehrzweckfahrzeugs, das über eine ausreichende
  Medo-Ausrüstung verfügte.


  Einige Male tauchten halbtransparente Gestalten auf. Sie
  schienen jedoch nicht in der Lage zu sein, die Energiebarriere zu
  überwinden.


  Wer waren sie? Boten EVOLOS? Gesandte Pzankurs, die ihm nach
  dem Leben trachteten oder ihn entführen wollten? Oder hatten
  sie mit Guray zu tun?


  Thamas ließ sich in allen Einzelheiten schildern, was
  Atlan über die Moluskenwesen und ihre Erbauer herausgefunden
  hatte. Er war ein sympathischer Mann mit scharfgeschnittenen
  Gesichtszügen und einem kantigen Kinn. Seine Augen hatten
  jenen Ausdruck von Härte und Durchsetzungsvermögen, wie
  man ihn nur bei erfolgreichen Männern findet.


  Er nahm die Dinger nicht gar so ernst und machte hin und
  wieder eine scherzhafte Bemerkung. Damit gab er vor allem Jaka
  Jako zu verstehen, daß er die Lage nicht für gar so
  ernst hielt, obwohl sie vorläufig keine Chance hatten, zu
  einem Raumschiff zu kommen.


  »Wir haben das Mehrzweckfahrzeug«, sagte er, als
  der Ikuser schließlich sein Schweigen brach und
  niedergeschlagen feststellte, daß sie für eine
  unabsehbare Zeit auf Kerodon bleiben mußten, wenn es ihnen
  nicht gelang, zu einem Raumschiff zu kommen.


  »Und was willst du damit?« fragte Jaka Jako.


  Thamas lachte. In seinen Augen blitzte es auf.


  »Und wir haben dich«, fuhr er fort. »Den
  besten Techniker, der mir jemals begegnet ist. Mit diesen Mitteln
  können wir allemal einen Hyperfunksender bauen, mit dem wir
  ein Notsignal abstrahlen können, und wenn wir das
  können, haben wir auch bald ein Raumschiff.«


  »Du bist mir zu optimistisch.«


  »Und du bläst Trübsal, obwohl noch nichts
  verloren ist. Im Gegenteil. Ihr habt viel Erfolg gehabt in den
  letzten Tagen. Du hast allen Grund, zufrieden zu sein.«


  »Bin ich aber nicht. Ich bin erst zufrieden, wenn ich
  ein Raumschiff habe, und wenn diese schemenhaften Gestalten nicht
  mehr in meiner Nähe auftauchen. Sie machen mich
  nervös.


  Man weiß nie, wann sie so körperlich werden,
  daß sie angreifen können. Wenn ich eine Waffe
  hätte, würde ich auf jeden Schatten schießen, der
  in meiner Nähe herumtanzt.«


  Thamas lachte.


  »Du Witzbold«, entgegnete er. »Wir alle
  wissen doch, daß du bei dem Thema Waffenkunde gefehlt hast.
  Du würdest eher dich selbst als einen anderen
  verletzen.«


  »Ja, das ist wahr«, seufzte Jaka Jako. »Ich
  könnte nicht kämpfen.«


  Er kroch einige Meter weit zur Seite zu einer Decke, die er
  auf dem Boden ausgebreitet hatte, und rollte sich darin ein.


  »Ich will schlafen«, sagte er gähnend.
  »Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig
  geschlafen.«


  »Ich bin auch müde.« Thamas rieb sich die
  Augen. »Es wird höchste Zeit, daß ich mich aufs
  Ohr haue.«


  Atlan sah, daß die meisten Daila auf dem Boden lagen und
  schliefen. Auch Thamas zog sich nun eine Decke über den
  Kopf, während der Arkonide sich erhob und das Lager
  umrundete. Alles war ruhig. Der Energiezaun bildete eine sichere
  Barriere, die zumindest die Kerodoner nicht überwinden
  konnten.


  Er ging zum Mehrzweckfahrzeug, dessen Schleuse offenstand, und
  ließ sich in einen der Sessel sinken. Er stellte die
  Funkgeräte ein, vernahm jedoch nichts, verwandelte den
  Sessel in eine Liege und war gleich darauf eingeschlafen.


  Jaka Jako weckte ihn im Morgengrauen.


  »Thamas ist verschwunden«, meldete er.


  Atlan blickte auf die Kontrollgeräte. Sie zeigten an,
  daß der Energiezaun die ganze Nacht über eingeschaltet
  gewesen war.


  »Verschwunden?« fragte er. »Das kann nicht
  sein. Wie sollte er den Zaun überwunden haben?«


  »Es ist mir ein Rätsel«, beteuerte der
  Ikuser. »Niemand hat etwas gehört. Niemand hat etwas
  gesehen. Aber Thamas ist nicht mehr da.«


  »Dann muß er sich in Luft aufgelöst
  haben.«


  Atlan verließ den Kerodon 23. Die Daila machten einen
  verstörten Eindruck. Thamas war eine
  Führungspersönlichkeit, die ihre Gruppe
  zusammengehalten hatte. Ohne ihn wußten sie sich nicht zu
  orientieren.


  Der Arkonide sah sich an, wo Thamas gelegen hatte. Seine Decke
  war zur Seite geschlagen, machte aber keineswegs einen
  zerwühlten Eindruck. Thamas schien in aller Ruhe
  aufgestanden zu sein. Auf dem harten und teils felsigen
  Untergrund waren keine Fußspuren zu erkennen.


  »Ich bin mehrfach am Zaun entlang um das Lager
  gegangen«, berichtete ein jüngerer Daila. Er stellte
  sich als Allkar vor. »Und ich verstehe einiges vom
  Spurenlesen. Aber ich weiß wirklich nicht, wo Thamas den
  Zaun überwunden haben könnte.«


  Atlan schaltete den Energiezaun ab, weil er hoffte,
  außerhalb des Lagers eine Spur von Thamas zu finden, doch
  es schien tatsächlich, als habe der Daila sich in die Luft
  erhoben und sei davongeflogen.


  »Vielleicht ist er von einem Raubvogel angefallen und
  weggetragen worden«, vermutete Jaka Jako.


  »Unsinn«, protestierten Allkar und einige andere
  Daila wie aus einem Mund. »Das hätten wir doch
  gehört. So etwas läuft nicht leise ab.«


  Nun endlich kam der Ikuser auf den Gedanken, die
  Infrarotgeräte von Kerodon 23 für die Suche zu nutzen.
  Tatsächlich fand er eine schwache Spur, die zum Energiezaun
  führte, doch dort verlor sie sich. Außerdem waren die
  anderen Daila schon zu sehr im Lager herumgelaufen, als daß
  die eine Spur von Thamas eindeutig hätte identifiziert
  werden können. Auch außerhalb des Lagers gab es keine
  Spur, so daß das Verschwinden von Thamas immer
  rätselhafter wurde.


  Atlan fragte sich, ob die schemenhaften Gestalten damit zu tun
  hatten. Hatten sie den Zaun überwunden und Thamas
  mitgenommen?


  Das hat viel für sich, meldete sich das Extrahirn.
  Thamas sieht dir außerordentlich ähnlich. Es
  könnte sein, daß man ihn entführt hat, weil man
  ihn mit dir verwechselt hat.


  Er teilte die Daila in Gruppen ein und ließ sie
  ausschwärmen, um die nähere Umgebung des Lagers zu
  untersuchen. Doch auch nach Stunden zeigte sich nicht die
  geringste Spur von Thamas.


  »Es hat keinen Sinn mehr«, sagte Jaka Jako.
  »Bei aller Sympathie für ihn, wir können nicht
  ewig nach ihm suchen.«


  »Und was schlägst du vor?« fragte der
  Arkonide.


  »Wir müssen zu einem Raumschiff kommen. Das ist
  alles, was uns zu interessieren hat. Oder willst du bis an dein
  Lebensende auf Kerodon bleiben?«


  Ein Schrei ertönte, und die Daila liefen auf der
  Nordseite des Lagers zusammen.


  »Thamas«, rief jemand. »Es ist
  Thamas.«


  »Endlich«, sagte der Ikuser erleichtert.
  »Jetzt werden wir erfahren, wo er gewesen ist.«


  Zusammen mit dem Arkoniden ging er zu den Daila hinüber.
  Thamas war tatsächlich zurückgekehrt, doch er war
  völlig verändert. Seine Augen, die vor dem voller Leben
  gewesen waren, sahen nun wie tot aus. Die Kinnlade hing ihm
  herunter, und der Mund stand offen.


  Thamas bietet das Bild eines Idioten, stellte das
  Extrahirn emotionslos fest. Er hat den Verstand
  verloren.


  Die Diagnose war richtig. Der Daila war nicht mehr bei klarem
  Verstand. Irgend etwas hatte ihn vollständig
  verändert.


  Atlan versuchte, ihm mit den Medo-Geräten von Kerodon 23
  zu helfen, doch diese Mühe war vergeblich. Sein Geist hatte
  sich so sehr verwirrt, daß ihm nicht mehr zu helfen
  war.


  Seine Freunde legten ihn unter einen Baum und kühlten ihm
  das Gesicht mit Wasser. Allkar gab sich besonders viel
  Mühe.


  »Ich verdanke Thamas sehr viel«, erläuterte
  er dem Arkoniden, als dieser zu ihm kam. »Er war wie ein
  großer Bruder zu mir. Oft hat er mir geholfen. Jetzt
  würde ich gern mehr für ihn tun.«


  »Dazu ist es zu spät, Allkar«, bemerkte einer
  der anderen Daila. »Er ist tot.«


  Allkar beugte sich entsetzt über Thamas. Er machte
  Wiederbelebungsversuche, und noch einmal setzte Atlan die ganze
  Technik von Kerodon 23 ein, aber es war tatsächlich zu
  spät für Thamas. Er kehrte nicht ins Leben
  zurück.


  »Wir müssen ihn begraben«, sagte der
  Arkonide. »Und dann werden wir diese Stelle verlassen. Wir
  werden uns weiter nach Süden halten und notfalls Verbindung
  mit den Kerodonern aufnehmen.«


  »Er hat was von der Allmacht Pzankurs gefaselt«,
  bemerkte einer der Daila. »Das war vorhin, als er ins Lager
  kam. Glaubt ihr, daß das wichtig war?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Allkar.
  »Er war ja nicht mehr klar im Kopf.«


  »Aber so was kommt nicht von selbst«,
  erklärte Jaka Jako. »Irgend jemand muß
  dafür verantwortlich sein.«


  »Du meinst, jemand hat ihn in den Wahnsinn
  getrieben?« fragte Allkar.


  »Pzankur«, warf ein anderer Daila ein.


  Der Ikuser blickte Atlan an, und dieser erfaßte,
  daß er das gleiche dachte wie er. Der Anschlag hatte ihm
  gegolten.


  Die Daila hoben ein wenig Erde aus und begruben Thamas. Allkar
  sprach einige Worte, und dann stiegen die Daila auf die
  Antigravplattform, die Jaka Jako mittlerweile repariert
  hatte.


  Pzankur hat deine Spur gefunden, stellte das Extrahirn
  fest. Jetzt wird es eng. Du darfst nicht länger auf
  Kerodon bleiben.


  Als der Arkonide das Mehrzweckfahrzeug durch die unwegsame
  Wildnis lenkte und der Antigravplattform folgte, projizierte Jaka
  Jako einige Tarn- und Abschirmfelder um ihn herum, um ihn auf
  diese Weise vor Pzankur zu schützen. Keiner von ihnen konnte
  abschätzen, wie wirksam diese Maßnahme war, denn in
  der Nähe von Kerodon 23 erschienen mehrere nebelhafte
  Gestalten, von denen aber keine versuchte, in das Fahrzeug zu
  kommen.


  Erkannten diese Gestalten Atlan nicht? Glaubten sie, den
  Arkoniden bereits getötet zu haben? Hatten sie
  überhaupt ein ausreichendes Wahrnehmungsvermögen?


  Fragen, auf die weder Atlan, noch Jaka Jako eine Antwort
  wußte.


  Als sie etwa eine Stunde nach Südengefahren waren,
  erhellte sich plötzlich einer der Bildschirme, ohne
  daß sie etwas dazu getan hatten. Über den
  Normalfunkempfänger des Fahrzeugs ging eine weitere Warnung
  ein. Sie war eindeutig.


  Du bist entdeckt worden. Verschwinde!


  Draußen fielen einige Schüsse. Die Daila feuerten
  auf die halbtransparenten Gestalten, und sie erzielten Wirkung.
  Atlan sah, daß mehrere von ihnen verschwanden, als seien
  sie nichts weiter als Projektionen, die ausgeschaltet worden
  waren.


  Danach zogen sich die Schemen zurück.


  Allkar sprang von der Plattform und stellte sich Kerodon 23 in
  den Weg. Haltgebietend hob er den rechten Arm.


  »Was ist los?« fragte der Arkonide, nachdem er
  ausgestiegen war.


  Allkar wich seinen Blicken aus.


  »Wir befinden uns in einer schwierigen Situation«,
  antwortete er. »Um die Wahrheit zu sagen: Einige von uns
  glauben, daß sie ebenfalls verrückt werden und sterben
  müssen, wenn du in unserer Nähe bleibst. Sie wollen,
  daß du verschwindest.«


  »Nicht gerade sehr freundlich«, kommentierte der
  Ikuser, der in der Schleuse stand. »Habt ihr das
  Gefühl, nicht mehr auf unsere Hilfe angewiesen zu
  sein?«


  »Es tut mir leid. Unsere Wege trennen sich.«


  Einer der anderen Daila kam hinzu. Er war ein
  schwergewichtiger Mann mit wuchtig vorspringender Stirn. Er hielt
  einen Energiestrahler in den Händen.


  »Reden wir nicht lange herum«, rief er mit dumpf
  grollender Stimme. »Wir haben keine Lust, uns umbringen zu
  lassen. Fahrt von mir aus, wohin ihr wollt, aber bitte nicht in
  die gleiche Richtung wie wir.«


  »Und wenn wir es doch tun?« fragte Jaka Jako.


  Der Daila zielte mit dem Energiestrahler auf ihn.


  »Dann werdet ihr erleben, daß ich diese Waffe
  nicht nur mit mir herumtrage, sondern daß ich damit auch
  auf alle schieße, die mir in die Quere kommen. Eure
  Auseinandersetzung mit diesen schemenhaften Gestalten geht uns
  nichts an. Also – verschwindet.«


  Atlan war davon überzeugt, daß es für beide
  Parteien denkbar schlecht war, wenn sie sich jetzt trennten. Doch
  er wußte auch, daß er die Daila nicht zur
  Zusammenarbeit zwingen konnte, wenn sie nicht von sich aus dazu
  bereit waren. Wenn die Mehrheit von ihnen aus Angst eigene Wege
  gehen wollte, dann mußte er sich diesem Wunsch beugen.


  »Falls ihr Hilfe brauchen solltet, meldet euch«,
  sagte er. »Wenn wir können, werden wir
  kommen.«


  »Wir brauchen euch nicht«, erwiderte der
  schwergewichtige Daila. »Und jetzt haut endlich
  ab.«


   


  *


   


  Acht Stunden lang harrte Jaka Jako an den Ortungsgeräten
  aus. Immer wieder versuchte er, herauszufinden, ob irgendwo auf
  Kerodon ein Raumschiff landete oder startete, oder ob sich in der
  Kreisbahn um den Planeten ein Raumer bewegte. Das Ergebnis blieb
  negativ.


  Danach verließ er das Fahrzeug, um sich draußen am
  Ufer eines Sees die Füße zu vertreten. Atlan
  übernahm die Ortungsgeräte. Er war ruhig und
  zuversichtlich. Er war so oft in einer ähnlichen Situation
  gewesen und hatte immer ein Raumschiff gefunden, daß er
  keinen Grund zum Pessimismus sah.


  Sorgen machten ihm allein die halbtransparenten
  Erscheinungen.


  Nachdenklich blickte er auf die Ortungsschirme, als
  plötzlich ein Schrei ertönte.


  Der Ikuser war in Gefahr.


  Atlan sprang auf, griff nach seinem Energiestrahler und
  hastete aus dem Wagen.


  Jaka Jako schwebte in einer Höhe von etwa vier Metern
  über dem See und schlug mit Armen und Beinen um sich.


  »Hilf mir«, kreischte er. »Irgend etwas
  hält mich.«


  Atlan rannte durch das flache Wasser zu ihm hin. Er sprang
  hoch und versuchte, ihn bei einem Bein zu packen, doch das gelang
  ihm nicht. Ein wuchtiger Schlag traf ihn an der Brust und
  schleuderte ihn mehrere Meter von dem Ikuser weg. Er stürzte
  rücklings ins Wasser und tauchte unter. Als er sich mit
  kräftiger Schwimmbewegung nach oben ziehen wollte, glitten
  seine Arme wirkungslos durch das Wasser, und er sank weiter nach
  unten.


  Erschrocken erfaßte er, daß ihn jemand mit
  telekinetischer Kraft gepackt hatte und ertränken wollte.
  Panik kam in ihm auf. Er ruderte wild mit den Armen, kam jedoch
  nicht von der Stelle. Er sah die Wasseroberfläche kaum einen
  halben Meter über sich, schaffte es jedoch nicht, dorthin zu
  kommen.


  Die Luft wurde knapp, und seine Brustmuskulatur begann zu
  pumpen. Er mußte daran denken, wie er von der Schlammwelle
  davongetragen wurde, aber es gab keine echte Parallele. Da war
  nur diese unheimliche Kraft, die ihn nach unten drückte.


  Narr! Gib endlich nach, schrie sein Extrahirn,
  während er den Atemreiz kaum noch unterdrücken
  konnte.


  Er begriff.


  Solange er sich der telekinetischen Kraft entgegenstemmte, tat
  er genau das, was sein Gegner von ihm verlangte. Er verspielte
  seine Chancen. Er mußte der Kraft nachgeben, sich auf den
  Grund sinken lassen und ihr ausweichen.


  Obwohl die letzten Atemreserven verbraucht waren, drehte er
  sich um und schwamm mit kräftigen Bewegungen nach unten und
  zur Seite. Er wußte, daß sein Gegner ihn nun nicht
  mehr sehen konnte. Damit fehlte ihm eine Voraussetzung für
  den psychokinetischen Angriff.


  Der Arkonide merkte, daß er freikam. In höchster
  Atemnot stieß er sich vom Grund ab und schoß nach
  oben. Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und er
  konnte einmal tief durchatmen, bevor die telekinetische Kraft ihn
  erneut erfaßte und unter Wasser drückte. Jetzt aber
  wehrte er sich nicht gegen sie, sondern wich ihr gleich aus und
  schwamm ungehindert zur Seite. Und wieder gelang ihm der
  Durchbruch durch die Wasseroberfläche. Er konnte nicht nur
  einmal kräftig durchatmen. Er sah auch, daß Jaka Jako
  hilflos im Wasser schwamm, und daß ein Daila am Ufer stand.
  Der Anblick dieses Mannes war ein Schock.


  Es war Thamas!


  Unmöglich! protestierte das Extrahirn,
  während es ihn wieder unter Wasser drückte. Thamas
  ist tot und begraben. Es ist ein Double.


  Atlan griff nach seinem Energiestrahler, entsicherte ihn und
  richtete ihn auf die Stelle, an der er den Daila gesehen hatte.
  Dann stieß er sich erneut vom Grund ab. Als er die
  Wasseroberfläche durchbrach, spürte er einen heftigen
  Schlag. Sein Gegner griff ihn wütend an. Er wollte den Kampf
  offensichtlich schnell beenden. Auf die Waffe achtete er
  nicht.


  Der Arkonide feuerte den Strahler ab, und ein Blitz schlug zu
  dem Daila hinüber. Er verfehlte ihn um mehrere Meter und
  traf einen Baum, der augenblicklich Feuer fing. Ein Funkenregen
  sprühte auf den Schützen herab.


  Dieses Mal kam Atlan schneller an die Oberfläche. Der
  Daila war verschwunden. Er hatte sich ins Dickicht des
  Unterholzes zurückgezogen.


  Jaka Jako kauerte am Ufer und schüttelte schimpfend seine
  Fäuste in die Richtung, in der der Schütze verschwunden
  war. Atlan schwamm zu ihm hin.


  »Was für ein scheußlicher Planet«,
  sagte der Ikuser. »Hier stehen die Toten auf und versuchen
  zu morden.«


  »Schnell zum Wagen«, drängte der Arkonide.
  »Wir wollen ihm keine Gelegenheit für einen weiteren
  Angriff geben.«


  Flammen wuchsen plötzlich im Unterholz des Waldes auf.
  Die Bäume fingen augenblicklich Feuer, und dann trieb ein
  mächtiger Windstoß die Flammen aufs Wasser hinaus.


  Atlan riß Jaka Jako mit sich ins Wasser und tauchte mit
  ihm unter. Das Feuer wälzte sich über sie hinweg und
  erlosch nach kaum zwei Sekunden. Nur der Wald brannte noch.


  »Jetzt wird es aber wirklich Zeit, daß wir zum
  Wagen kommen«, rief der Ikuser. »Los, Tempo. Und dann
  nichts wie weg hier.«


  Sie rannten durch das flache Wasser auf Kerodon 23 zu, doch
  dann riß der Arkonide den Techniker zurück. Flammen
  füllten die Zentrale des Mehrzweckwagens aus, und die
  Scheiben zerplatzten. Atlan warf sich Jaka Jako über die
  Schultern und stürmte mit ihm das Seeufer entlang durch das
  flache Wasser und von Kerodon 23 weg. Er war etwa fünfzig
  Meter weit gekommen, als eine Explosion das Fahrzeug
  zerriß. Eine gleißend helle Stichflamme schoß
  in die Höhe.


  »Zurück ins Wasser«, kreischte der
  Ikuser.


  Atlan zögerte keine Sekunde. Kopfüber stürzte
  er sich in das tiefere Wasser einer Rinne, die von einem rasch
  fließenden Bach gegraben worden war. Er hörte den
  ohrenbetäubenden Krach der Explosion, die den Spezialmotor
  zerfetzte, auch unter Wasser.


  



  8.


  Die ungleichen Flüchtenden waren nur von einem einzigen
  Gedanken erfüllt. Sie mußten sich so schnell und so
  weit wie möglich von jenem unheimlichen Gegner entfernen,
  der offenbar über die unterschiedlichsten Geisteskräfte
  verfügte.


  »Aus und vorbei«, keuchte Jaka Jako. Er klammerte
  sich an einen Baumstamm, der rasch mit der Strömung trieb.
  Der See mündete in einen schmalen Fluß, der in
  Richtung Westen führte.


  »Noch lange nicht.«


  »Was sollen wir denn ohne Fahrzeug tun? Wir haben nichts
  mehr. Und an ein Raumschiff ist schon gar nicht zu
  denken.«


  »Du bist doch ein so großartiger Techniker,
  daß du uns jederzeit einen Raumer bauen kannst.«


  Jaka Jako spuckte eine Menge Wasser aus, dann lachte er.
  »Schön wäre es ja«, sagte er etwas ruhiger.
  »Aber leider ist es nicht so einfach. Und
  außerdem…«


  Mit geweiteten Augen blickte er zum Ufer hinüber, wo zwei
  halbtransparente Gestalten erschienen waren. Es war unverkennbar,
  daß sie Energiestrahlwaffen trugen.


  »Schieß auf sie«, forderte der Ikuser.
  »Worauf wartest du eigentlich? Willst du, daß sie uns
  umbringen?«


  Die Strömung wurde schneller, und sie entfernten sich von
  den beiden unheimlichen Gestalten.


  »Es sind Pzankurs Kreaturen«, sagte Jaka Jako.
  »Früher oder später mußt du auf sie
  schießen, oder sie bringen uns um. Du weißt,
  daß ich wirklich kein Kämpfer bin, aber irgendwann ist
  Schluß. Dann bleibt keine andere Wahl.«


  Atlan zog ihn an sich und stieß sich dann vom Baumstamm
  ab. Er schwamm mit dem Ikuser in eine kleine Bucht, wo sie ans
  Ufer steigen konnten.


  Etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt wirbelten Dutzende von
  scharfkantigen Steinen auf und flogen auf sie zu. Einige von
  ihnen waren kopfgroß, und sie entwickelten eine bedrohliche
  Geschwindigkeit. Atlan hatte keine andere Wahl. Er stieß
  Jaka Jako ins Wasser, um ihn vor dem Steinhagel zu schützen,
  und er sprang hinterher. Dabei entdeckte er jenes Wesen, das
  aussah wie Thamas. Noch im Fallen schoß er. Drüben am
  anderen Ufer breitete sich ein Feuerball aus. Er vernahm einige
  klagende Schreie. Dann wurde es still.


  Vorsichtig hob er den Kopf aus dem Wasser, aber nichts
  geschah. Er wurde nicht angegriffen.


  Am anderen Ufer brannte ein Baum. Von dem Daila war nichts
  mehr zu sehen.


  »Hast du ihn getroffen?« fragte der Ikuser.


  »Ich glaube – ja. Aber ich bin mir nicht ganz
  sicher.«


  Jaka Jako stöhnte verzweifelt auf, als fünf
  halbtransparente Gestalten unter den Bäumen erschienen. Sie
  gingen durch die Flammen hindurch, als berührten sie sie
  nicht. Es waren humanoide Gestalten, und sie schritten nicht
  ziellos hin und her. Sie schienen genau zu wissen, wohin sie sich
  zu wenden hatten.


  »Jetzt reicht es«, stöhnte der Techniker.
  »Es geht uns an den Kragen. Pzankur verliert die
  Geduld.«


  Die Gestalten hatten den Fluß erreicht und sie gingen
  hinein. Atlan und Jaka Jako flüchteten ans Ufer und rannten
  in den Wald. Sie hatten keinen anderen Ausweg mehr.


  »Das ist die falsche Richtung«, protestierte der
  Techniker. »Wir müssen den Fluß hinunter. Wenn
  wir uns mit der Strömung treiben lassen, sind wir schneller
  als sie.«


  »Wir haben es versucht, Kleiner, aber du siehst ja,
  daß wir nicht durchkommen. Sie sind
  überall.«


  Atlan hatte selbst das Gefühl, daß die Flucht durch
  den Wald die schlechteste aller Lösungen war. Das
  Gelände war zu unwegsam, und sie kamen langsamer voran als
  ihre Verfolger. Zudem fühlte er, daß jene psionische
  Kraft noch vorhanden war, die sie mehrfach attackiert hatte. Er
  hatte das Wesen offenbar verfehlt, das aussah wie Thamas.


  Der Wald lichtete sich, und sie erreichten einen schräg
  abfallenden Hang. Von hier aus konnten sie ein weites Tal
  einsehen.


  Jaka Jako schrie auf, als er das Traykon-Raumschiff sah, das
  sich langsam herabsenkte und etwa zwei Kilometer von ihnen
  entfernt auf einer Lichtung zur Landung ansetzte.


  »Das Schiff«, brüllte der Ikuser aus
  Leibeskräften. »Wir müssen es erreichen. Damit
  können wir verschwinden.«


  Auch der Arkonide war überzeugt, daß dieses
  Raumschiff ihre Rettung war.


  Er spürte, daß er leichter wurde.


  »Da ist er wieder«, sagte er erschrocken. Er griff
  nach einigen Ästen und zog sich daran nach vorn, aber es
  gelang ihm nicht, sich dem psionischen Zugriff zu entziehen. Der
  Angreifer packte ihn telekinetisch und wollte ihn in die
  Höhe heben.


  »Halt dich fest«, rief er dem Ikuser zu, dann
  richtete er den Energiestrahler auf den Fluß und feuerte
  ihn ab. Der Energiestrahl fuhr zischend durch das Laub der
  Bäume und entzündete es. Prasselnd schlugen Flammen auf
  und setzten den Wald in Brand. Die unsichtbare Kraft gab den
  Arkoniden frei. Er stürzte auf den Boden und konnte mit Jaka
  Jako weiterlaufen.


  Düstere Wolken zogen von Norden her auf, und
  Schwärme von riesigen Vögeln brachen, von den Flammen
  aufgeschreckt, aus dem Wald hervor. Mehrere dieser Vögel
  hielten eine schemenhafte Gestalt in den Klauen. Sie wehrte sich
  verzweifelt gegen sie, richtete aber nicht viel gegen sie aus und
  konnte nicht verhindern, daß sie mitgezerrt wurde.


  Als Atlan und der Ikuser eine Schneise erreichten, fielen die
  ersten Regentropfen.


  Von drei Seiten rückten schattenhafte Gestalten heran.
  Sie bewegten sich ruhig und zielstrebig, und ihre Zahl wuchs von
  Minute zu Minute an. Sie bildeten eine dichte Kette wie die
  Treiber einer Jagd, und ihre Haltung machte deutlich, daß
  sie Atlan und den Ikuser nicht mehr durchlassen würden.


  »Sieht fast so aus, als wollten sie uns zum Raumschiff
  treiben«, bemerkte Jaka Jako.


  »So ist es aber nicht«, widersprach der
  Unsterbliche, der Dutzende von halbtransparenten Gestalten
  entdeckt hatte, die sich ihnen von vorn näherten. Der Kessel
  hatte sich geschlossen.


  Sie hatten nur noch eine Chance, ihren Jägern zu
  entgehen. Holzfäller hatten die Schneise in den Wald
  geschlagen und mit geschälten Baumstämmen
  wannenförmig ausgelegt. Auf dieser stark abschüssigen
  Bahn ließen sie offenbar gefällte Bäume ins Tal
  rutschen. Durch den immer stärker werdenden Regen wurden die
  Stämme glatt.


  Atlan rannte zu mehreren zu einem Bündel
  zusammengebundenen Baumstämmen hinüber, die am Rand der
  Schneise lagen und durch einen Pflock gesichert wurden.


  »Was hast du vor?« fragte Jaka Jako. »Haben
  wir nichts anderes zu tun, als gerade jetzt Bäume zu Tal zu
  befördern?«


  Der Arkonide packte ihn wortlos bei beiden Armen und hob ihn
  auf die Baumstämme hinauf. Dann stieg er selbst auf das
  Bündel und schoß mit dem Energiestrahler auf den
  Pflock. Die Bäume kamen augenblicklich in Bewegung, und das
  Bündel kippte in die wannenförmige Rutsche. Atlan hielt
  Jaka Jako mit beiden Armen und sprang auf dem tanzenden und
  rollenden Baumbündel zur Seite und kauerte sich hin, als er
  meinte, genügend Halt gefunden zu haben.


  Die Bäume rutschten in der an dieser Stelle steil
  abfallenden Schneise nach unten und wurden beängstigend
  schnell.


  »Das geht nicht gut«, kreischte der Ikuser.
  »Das ist nackter Wahnsinn.«


  Die Bäume taumelten auf der unebenen Bahn allerdings so
  heftig hin und her, daß sie sich kaum darauf halten konnten
  und Gefahr liefen, unter den Stämmen begraben zu werden.


  »Wir kommen voran«, sagte der Arkonide,
  während er dafür sorgte, daß Jaka Jako nicht
  heruntergeschleudert wurde. »Wir kommen viel schneller
  voran als unsere Verfolger.«


  »Viel zu schnell«, brüllte der Ikuser. Seine
  Augen weiteten sich, als die Bäume über eine steil
  abfallende Kante hinwegstürzten und sich einer Stelle
  näherten, an der die Schneise nahezu senkrecht verlief.


  Atlan stieß sich kraftvoll ab. Zusammen mit dem
  bärenähnlichen Techniker flog er ins Unterholz an der
  Seite der Rutsche. Er rollte mehrere Meter weit durch das
  Gestrüpp, das ihn und Jaka Jako relativ weich abfing. Die
  Bäume rasten polternd über die Steilkante hinaus, und
  das Bündel brach auseinander.


  »Du hättest keine Sekunde länger warten
  dürfen«, keuchte der Ikuser erschöpft.
  »Eigentlich hat dieser Wahnsinn schon viel zu lange
  gedauert. Wir können von Glück reden, daß wir
  nicht zwischen den Stämmen zerquetscht worden
  sind.«


  Atlan lächelte.


  »Aber wir sind diesen Schatten entkommen. Oder siehst du
  auch nur einen von ihnen in unserer Nähe?«


  Jaka Jako bog einige Zweige zur Seite und blickte nach oben.
  Der Regen fiel so dicht, daß er sich wie eine graue Wand
  zwischen sie und den Waldabschnitt legte, aus dem sie gekommen
  waren. Selbst die Baumrutsche war kaum zu erkennen.


  »Da könnten Tausende sein«, seufzte der
  Ikuser. »In diesem Regen könnten wir sie nicht
  sehen.«


  »Weiter zum Schiff«, drängte der Arkonide.
  »Kannst du laufen?«


  »Und ob ich das kann«, fauchte Jaka Jako ihn an.
  »Komm nur nicht auf den Gedanken, noch einmal auf
  Bäumen zu Tal zu rutschen.«


  Er stürmte davon und verschwand im Unterholz. Gleich
  darauf hörte Atlan einen Schrei. Das Geäst krachte, und
  dann wurde es still. Nur noch das eintönige Rauschen des
  Regens war zu vernehmen.


  »Jaka?« rief er. In aller Eile bahnte er sich
  seinen Weg durch das Unterholz und wurde ebenso überrascht
  wie der Ikuser. Plötzlich verlor er den Boden unter den
  Füßen und glitt durch weiches Gras und Schlamm einen
  Hang hinunter. Im Fallen entdeckte er Jaka Jako, der tief unter
  ihm in einem Bach gelandet war, und bevor er sich’s versah,
  lag er selbst auch im Wasser.


  »Schnell. Zur Seite. In die Büsche«, raunte
  der Freund ihm zu und zog ihn mit sich. Atlan fragte nicht,
  sondern folgte ihm, ohne zu zögern. Als sie gleich darauf im
  dichten Gebüsch lagen, machte der Ikuser ihn auf einige
  Schemen aufmerksam, die hoch über ihnen auf dem Hang
  standen. Bei ihnen war jenes geheimnisvolle Wesen, das sich das
  Aussehen des toten Daila gegeben hatte. Suchend blickte es sich
  um.


  »Sie wissen nicht, wo wir sind«, flüsterte
  Jaka Jako.


  »Noch nicht«, wisperte der Arkonide. »Aber
  vielleicht kann er deine Gedanken lesen.«


  »Deine nicht?«


  »Meine nicht. Ich kann mich abschirmen.«


  »Ich auch.«


  Atlan blickte ihn überrascht an. Jaka Jako schloß
  die Augen und seufzte leise.


  »Na ja, nicht so richtig. Aber ich versuche es
  zumindest«, murmelte der Ikuser. »Und bis jetzt hat
  es ja auch ganz gut funktioniert.«


  Es schien tatsächlich so, als könne ihr Gegner die
  Gedanken des Ikusers nicht empfangen, denn er schien nicht zu
  wissen, wohin er sich wenden sollte. Er gestikulierte heftig, und
  die schemenhaften Gestalten schwärmten aus. Sie bewegten
  sich leicht und mühelos im Unterholz, so als wären sie
  keinerlei Schwerkraft ausgesetzt.


  »Er gibt ihnen Anweisungen«, stellte Jaka Jako
  fest.


  Atlan wartete einige Minuten, bis er keine der
  Schattengestalten mehr sehen konnte. Dann arbeitete er sich
  weiter in Richtung Raumschiff vor.


  »Und was ist, wenn das Raumschiff uns nicht
  aufnimmt?« fragte der Ikuser unsicher. »Was ist, wenn
  wir ihnen direkt in die Falle laufen?«


  »Dann haben wir mit Zitronen gehandelt.«


  »Was immer das bedeuten mag, mir gefällt das
  nicht.«


  Ein Licht glitt durch den Wald. Es war oval und schemenhaft.
  Nervös tanzte es zwischen den Bäumen. Es befand sich
  zwischen ihnen und dem Raumschiff, als wolle es ihnen den Weg
  versperren.


  »Er versucht es mit einem psionischen Trick«,
  flüsterte der Ikuser.


  Sie wichen etwa fünfzig Meter zur Seite aus, und
  zunächst blieb das Licht zurück, dann aber folgte es
  ihnen und wurde größer und größer, bis es
  fast zwei Meter hoch war. Es schien eine große Hitze zu
  verbreiten, denn wo es Blätter und Zweige berührte,
  verdampfte das Wasser.


  »Was könnten wir dagegen tun?« fragte der
  Ikuser.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Atlan. Durch
  eine Lücke im Wald konnte er das Traykon-Schiff sehen. Es
  war kaum noch zweihundert Meter von ihnen entfernt. In der
  offenen Schleuse war die Gestalt eines Roboters zu erkennen, und
  plötzlich war der Arkonide sich dessen ganz sicher,
  daß dieses Raumschiff zu EVOLO gehörte, und daß
  es ihnen helfen würde, ihre Verfolger
  abzuschütteln.


  »Komm«, rief er. »Wir versuchen
  es.«


  Er reichte Jaka Jako die Hand, und der Ikuser packte sie.
  Zusammen rannten sie durch das Unterholz. Sie ließen das
  Licht nicht aus den Augen, um ihm ausweichen zu können,
  falls es sich auf sie stürzen sollte. Tatsächlich glitt
  es auf sie zu, als sie sich dem Raumschiff bis auf etwa achtzig
  Meter genähert hatten. Zugleich kamen schemenhafte Gestalten
  aus nahezu allen Richtungen auf sie zu.


  Atlan feuerte mit dem Energiestrahler auf einige von ihnen und
  konnte sie zurücktreiben. Dennoch hätten sie das Schiff
  nicht erreicht, wenn sie nicht von dort aus Hilfe erhalten
  hätten. Die Roboter EVOLOS errichteten energetische
  Prallfelder, mit denen sie die Schattengestalten
  zurückschleuderten.


  Atlan blickte zum Licht hinüber. Er sah, daß es in
  Bewegung geriet, und er erfaßte, daß ihr
  gefährlichster Gegner sie damit verbrennen wollte. Rasend
  schnell kam es heran, und es schien sicher, daß es sie
  einholen würde, bevor sie das Schiff erreicht hatten. Doch
  dann kam es plötzlich nicht mehr voran und breitete sich an
  einem unsichtbaren Hindernis aus.


  Der Arkonide entdeckte jenes Wesen, das wie Thamas aussah,
  zwischen einigen Büschen, und obwohl es wenigstens hundert
  Meter von ihm entfernt war, glaubte er Haß in seinen Augen
  lesen zu können. Er spürte, wie etwas mit ungeheurer
  Gewalt nach seinem Herzen griff, und er feuerte seinen
  Energiestrahler ab.


  Der gleißend helle Strahl schlug etwa einen halben Meter
  neben dem Wesen in einen Baum. Ein Ast wurde von der Glut
  abgetrennt und wirbelte durch die Luft. Er traf das psionische
  Wesen am Kopf und warf es zu Boden. Im gleichen Moment war Atlan
  wieder frei.


  »Was ist mit dir? Warum bleibst du stehen?«
  keuchte Jaka Jako.


  Der Arkonide sah, daß sich keines der halbtransparenten
  Wesen in der Nähe befand. EVOLOS Roboter hatten sie alle
  weit abgedrängt. Er war versucht, zu dem psionischen Wesen
  hinüberzugehen, um nach ihm zu sehen, gab dann aber dem
  Drängen des Ikusers nach und lief zum Raumschiff.


  »Steigt ein«, sagte der Roboter, der in der
  Schleuse auf sie wartete.


  »Ich wüßte wirklich nicht, was ich lieber
  tue«, antwortete der Ikuser. »Schließlich ist
  es kein Vergnügen, mit diesem Burschen durch die Wildnis zu
  laufen. Er hat viel zu lange Beine für mich, und manchmal
  hat er Ideen, daß einem die Haare zu Berge stehen
  könnten.«


  Das Schleusenschott schloß sich hinter ihnen, und
  vertraute Geräusche zeigten ihnen an, daß das
  Raumschiff startete.


  »Danke, daß ihr uns geholfen habt«, sagte
  Atlan. »Wir konnten es wirklich gebrauchen.«


  Das Innenschott der Schleuse öffnete sich, und sie sahen
  sich einem zweiten Roboter gegenüber.


  »Gehört ihr zu EVOLOS Gefolgschaft?« fragte
  der Ikuser.


  »Genauso ist es«, antwortete einer der Roboter. Er
  führte sie ins Schiff, während der andere bei der
  Schleuse blieb. »Wartet. Ich gebe euch Tücher, damit
  ihr euch abtrocknen könnt.«


  »Woher habt ihr gewußt, daß wir auf Kerodon
  sind?« fragte der Arkonide.


  »Zunächst einmal haben wir erfahren, daß du
  auf Aklard warst«, erwiderte der Roboter. »EVOLO hat
  die Anwesenheit Pzankurs auf Aklard registriert, weil du dort
  Kontakt mit einem Boten hattest.«


  »So war das. Es war also doch ein Bote EVOLOS.«
  Atlan dachte an die Experimente Promettans mit dem
  Hyposensibilisierungsgerät und den dabei auftretenden
  Phänomenen.


  Jaka Jako trocknete sich stöhnend und ächzend ab. Er
  genoß es, sich die Feuchtigkeit aus dem Pelz zu reiben.


  »Warum dieser Bote?« fragte der Arkonide,
  während sie die Zentrale betraten, wo er sich in einen
  Sessel setzen konnte. »Warum ist EVOLO nicht selbst aktiv
  geworden?«


  »Das war EVOLO nicht möglich«, antwortete der
  Roboter.


  »Wieso nicht?« wunderte sich der Arkonide.
  »Was beeinträchtigt ihn?«


  »Pzankur hat einen Teil von EVOLOS Gefolgschaft unter
  seine Kontrolle gebracht. Traykons, Raumschiffe und einiges
  mehr.«


  Atlan strich sich das feuchte Silberhaar nach hinten.
  Forschend blickte er den Roboter an, und in seinen rötlichen
  Augen leuchtete ein eigenartiges Licht auf. Er begann, einiges
  von den Zusammenhängen zu erahnen.


  »Ich habe mehrfach Warnungen erhalten«, sagte er.
  »Von wem?«


  »Das würde ich auch gern wissen«, fügte
  Jaka Jako hinzu. »Von EVOLO?«


  »Von Anima!«


  Die Augen des Arkoniden leuchteten auf. Er spürte, wie
  sich sein Herzschlag beschleunigte. Atlan war froh, etwas von
  Anima zu hören, denn nun sah es so aus, als ob sie nicht
  ganz hilflos wäre.


  Sie hat verschwiegen, wo sie sich aufhält, um nicht
  selbst entdeckt zu werden, stellte der Logiksektor fest.


  Er wollte mehr über Anima wissen.


  »Woher wißt ihr das?« fragte er.
  »Könnt ihr mir sagen, wo Anima ist?«


  »Wir wissen nur, daß die Warnungen von Anima
  kamen«, antwortete der Roboter. »Weitere
  Auskünfte können wir dir nicht geben, weil wir keine
  Informationen haben.«


  Der Arkonide blickte auf die Bild- und Ortungsschirme. Das
  Raumschiff war gestartet und hatte eine Umlaufbahn um den
  Planeten erreicht, machte jedoch noch keine Anstalten, Kerodon zu
  verlassen. Aus dieser Höhe war deutlich zu erkennen,
  daß nahezu die gesamte Nordhalbkugel des Planeten aus
  Sumpflandschaften bestand. In dem Bereich, in dem sich die
  zerstörte Station der Moluskenwesen befand, zeichnete sich
  eine tiefgreifende Veränderung ab. Das Land war grüner
  als anderswo, und es schien trockener zu sein.


  Der Planet wird sich erholen, konstatierte das
  Extrahirn. Die Moore werden mit der Zeit verschwinden.


  Ein akustisches Signal machte auf andere Traykon-Raumer
  aufmerksam, die sich Kerodon näherten. Der Roboter hantierte
  an einigen Geräten herum, und das Schiff beschleunigte
  plötzlich. Es löste sich aus der Umlaufbahn des
  Planeten.


  »Was ist los?« fragte Jaka Jako.


  »Es sind pzankurtreue Raumschiffe«, erwiderte der
  EVOLO-Roboter. »Es ist besser, wenn wir uns absetzen. Es
  hätte keinen Sinn, sich auf eine Auseinandersetzung
  einzulassen.«


  »Dem kann ich nur beipflichten«, brummte der
  Ikuser. »Von Kämpfen habe ich wirklich die Nase
  voll.«


  Neugierig musterte er die technische Einrichtung des
  Raumschiffs. Sie interessierte ihn mehr als alles andere. Er
  beobachtete die Ortungsschirme und stellte befriedigt fest,
  daß keines der anderen Raumschiffe ihnen folgte.


  »Es scheint, daß wir das Schlimmste
  überstanden haben«, sagte er. »Ich habe einen
  Bärenhunger. Gibt es irgend etwas zu Essen an
  Bord?«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«,
  erwiderte der Roboter. »Komm.«


  »Du bist auch gemeint«, rief Jaka Jako dem
  Arkoniden zu, als er aus der Zentrale stolzierte. »Oder
  hast du keinen Hunger? Es ist lange her, daß wir etwas zu
  uns genommen haben.«


  »Ich könnte allerdings eine Kleinigkeit
  vertragen«, sagte der Unsterbliche. »Mal sehen, was
  EVOLO uns anzubieten hat.«


  Der Roboter ließ das Schott zur Zentrale offen und
  führte sie in einen kleinen Nebenraum, in dem ein Tisch
  stand, der von einer Bank umsäumt wurde.


  »Ich programmiere es für euch ein«, versprach
  er. »Ihr braucht mir nur zu sagen, worauf ihr Appetit
  habt.«


  »Laß mich mal überlegen«, entgegnete
  Jaka Jako. »Zunächst könntest du mal für
  Honig sorgen. Alles weitere erkläre ich dir
  gleich.«


  Der Roboter wandte sich Atlan zu.


  »Ich möchte dir noch sagen, daß EVOLO auf
  Hilfe wartet«, eröffnete er ihm. »EVOLO hat von
  dem Plan der Ikuser mit der Desensibilisierungsfunktion DSF
  erfahren.«


  »Und?« fragte der Arkonide. »Wird er dieses
  Vorhaben unterstützen?«


  »Darüber ist noch kein Entschluß gefallen.
  EVOLO weiß es noch nicht.«


  EVOLO ist unsicher, meldete sich der Logiksektor. Er
  befindet sich in einem desolaten Zustand und hat Angst vor
  Pzankur.


  Atlan bestellte sich eine leichte Kost, aber er aß ohne
  großen Appetit, während Jaka Jako kräftig
  zulangte und sich allerlei Leckereien reichen ließ, zu
  denen vor allem ein großer Topf Honig gehörte.


  Schließlich fragte Atlan den Roboter, ob man ihm
  erlauben würde, mit der STERNSCHNUPPE in Verbindung zu
  treten. Zu seiner Überraschung hatte der Roboter nichts
  dagegen einzuwenden. Er führte ihn in die Zentrale
  zurück und war ihm behilflich, mit dem Hyperfunk Kontakt zur
  STERNSCHNUPPE zu suchen. Doch sie hatten erst Erfolg, als der
  Ikuser hinzukam und kleine technische Veränderungen am
  Gerät vornahm, die die Leistung beträchtlich
  erweiterten.


  Zwanzig Stunden später trafen das Raumschiff EVOLOS und
  die STERNSCHNUPPE im Leerraum zusammen. Atlan und Jaka Jako
  gingen an Bord der STERNSCHNUPPE. Die Roboter EVOLOS hatten
  nichts dagegen einzuwenden.


  »Wie geht es weiter?« fragte der Ikuser, als die
  beiden Raumschiffe ihren Flug fortsetzten, und sie sich auf den
  Weg zur Zentrale machten, um Promettan zu
  begrüßen.


  »Wir werden erst einmal allen Planeten
  fernbleiben«, erwiderte Atlan. »Damit wären wir
  vor weiteren Attacken Pzankurs einigermaßen
  sicher.«


  »Wir treiben einfach so durchs All?« fragte Jaka
  Jako enttäuscht.


  »Wir gehen auf Kurs nach Barquass«, erklärte
  der Unsterbliche. »Und dann warten wir erst einmal
  ab.«


  Sie erreichten die Zentrale. Im gleichen Moment hallte die
  Stimme Animas durch das Schiff.


  »Helft allen Gefangenen«, rief sie. Ihre Stimme
  klang verzerrt, war aber dennoch für jeden eindeutig zu
  erkennen, »Helft. Ich bin jetzt in…«


  Sie wollte angeben, wo sie sich aufhielt, kam jedoch nicht
  mehr dazu. Nur ein schmerzerfüllter Schrei klang durch das
  Raumschiff, dann wurde es still.


  ENDE


  



  Nach diesem Atlan-Abenteuer blenden wir im Roman der
  nächsten Woche wieder um zum Zeitteam, also zu Goman-Largo
  und Neithadl-Off, die bekanntlich von Cirgro gestartet sind, um
  Posariu, den Magier, zu verfolgen.


  Was der Modulmann und die Vigpanderin dabei erleben, das
  berichtet Harvey Patton im Atlan-Band 793. Der Roman trägt
  den Titel:


  DAS ENDE DER STERNENFALLE
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